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Vorwort. 

Das  Buch  meines  Grossvaters  über  Arthur  Schopen- 
hauer, das  er  in  dem  Jahr  nach  Schopenhauers  Tode 
bei  Brockhaus  erscheinen  liess,  ist  noch  unmittelbar 
unter  dem  Eindruck  der  grossen  Persönlichkeit  ge- 
schrieben, der  er  das  Glück  hatte  im  Leben  nahe  zu 
treten.  Es  hat  eine  Frische  der  Darstellung,  die  den 
beiden  späteren  Auflagen  von  1878  und  1910  nicht  in 
gleichem  Masse  eigen  ist.  In  diese  ist  umfangreiches 
Material  hineinverarbeitet,  und  jeden,  der  weitere  Auf- 
schlüsse sucht,  verweise  ich  auf  sie. 

Ich  habe  mich  entschlossen,  die  erste  Ausgabe  — 
David  Friedrich  Strauss  nannte  sie  einst  ein  Meister- 
werk —  neu  erscheinen  zu  lassen,  weil  das  Buch  sich 
an  einen  grösseren  Leserkreis  wendet  und  uns  den 
Menschen  Schopenhauer  näherbringt. 

Schopenhauers  Philosophie  ist  in  den  seitdem  ver- 
flossenen zwei  Menschenaltern  Allgemeingut  so  weiter 
Kreise  geworden,  dass  eine  Kenntnis  seiner  Werke  beim 
Leser  vorausgesetzt  werden  darf  und  das  Kapitel  „Was 
er  lehrte"  stark  verkürzt  werden  konnte.  Ausserdem 
sind  kleine  Abänderungen  nach  Gwinners  Handexemplar, 
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ferner  Verbesserungen  in  Daten  und  Namen,  die  Gwinner 
in  den  späteren  Auflagen  selbst  gemacht  hat,  vor- 
genommen, sowie  einige  wenige  veraltete  Stellen  weg- 
gelassen worden.  Da  nicht  alle  Leser,  wie  Arthur 
Schopenhauer,  sieben  Sprachen  beherrschen  werden,  ist 
die  Übersetzung  des  Fremdsprachigen  in  Klammern 
beigefügt.  Die  Hinweise  auf  die  Stellen  in  Schopen- 
hauers Werken  beziehen  sich  zumeist  auf  die  von  ihm 
selbst  veranstalteten  Ausgaben. 

Kurz  möchte  ich  noch  eingehen  auf  die  Beschul- 
digung, die  gegen  meinen  Grossvater  zuerst  von  Lindner 
und  Frauenstadt,  später  von  Ed.  Grisebach  erhoben  wor- 
den ist,  er  habe  das  El;  lau-cov  (Eis  heauton,  an  sich 
selbst  gerichtete  Betrachtungen)  Schopenhauers  zu  Un- 
recht vernichtet.  Gwinner  hat  das  Nötige  schon  in  der 
Vorrede  zur  dritten  Auflage  seines  Buches  entgegnet. 
Er  hat  von  einer  ausführlicheren  Widerlegung  abge- 
sehen, weil  er,  selbst  damals  nahe  an  achtzig  Jahre,  mit 
dem  achtzigjährigen  Goethe  (Brief  an  Friedr.  v.  Müller 
vom  12.  Mai  1830)  sagte: 

„In  meinen  hohen  Jahren  muss  die  unverbrüchliche 
Maxime  sein,  durchaus  und  unter  jeder  Bedingung 
in  Frieden  zu  leben;  ich  möchte  um  keinen  Preis  bey 
irgend  einer  Contestation,  sie  habe  einen  politischen, 
literarischen,  moralischen  Anlass,  tätig  mitwirkend 
erscheinen." 

Ich  weiss  aus  dem  Munde  meines  Grossvaters,  der 
bekanntlich  Schopenhauers  letzten  Willen  zu  vollstrecken 
hatte,  dass  er  nur  dessen  ausgesprochene  Absicht  er- 
füllte, indem  er  das  „Eis  heauton"  vernichtete.  „Das  ist 


für  meinen  Biographen",  hatte  Schopenhauer  ihm  dar- 
über gesagt.  Gwinner  ist  Schopenhauers  Wunsch  nicht 
nur  nachgekommen,  sondern  er  hat,  gleich  in  der  ersten, 
hier  neu  herausgegebenen  Auflage,  in  der  Einleitung  zu 
dem  Kapitel  „Wer  er  war",  geschrieben,  er  stelle  hier 
zusammen  : 

„die  einzelnen  Züge  von  Schopenhauers  Sinnesart  zu- 
meist mit  seinen  eigenen  Worten,  wie  ich 
sie  von  ihm  in  ernsten  Stunden  überkommen  habe". 
Gwinner  hat  also  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht, 
dass  er  vielfach  Schopenhauers  eigene  Worte  anführt. 
Schopenhauers  sogenannte  „Selbstgespräche",  in  denen 
Grisebach  fast  das  ganze  Kapitel  „Wer  er  war"  (vgl. 
S.  119)  einfach  in  direkte  Rede  umsetzt  und  als  „Eis 
heauton"  herausgibt,  sind  Schopenhauer  gegenüber  eine 
Fälschung;  meinem  Grossvater  gegenüber  eine  „Spo- 
liation"  (Beraubung).  Die  Andeutung,  Schopenhauers 
kurze  Grabschrift  bedürfe  eines  Kommentars, 
den  er  selbst  nicht  schreiben  konnte,  findet 
sich  auch  bereits  in  der  Vorrede  von  1861.  Diese 
Andeutung  weist  darauf  hin,  dass  nicht  nur  das  Kapitel 
„Wer  er  war"  eigene  Äusserungen  Schopenhauers  ent- 
halt, sondern  das  ganze  Büchlein,  wie  es  sein  Titel  sagt, 
Arthur  Schopenhauer  aus  persönlichem  Umgange  dar- 
stellt. 

Im  Anhang  ist  das  einzige  erhaltene  Liebesgedicht      / 
Schopenhauers  abgedruckt,  sowie  ein  Reisetagebuch  des     / 
Zwölfjährigen   zum  erstenmal   veröffentlicht.    Letzteres     1^ 
dürfte  als  Einblick  in  die  Auffassungsgabe  des  Knaben    /^ 
von  Interesse  sein.  Die  kindlich  fehlerhafte  Schreibweise  ist    / 
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bis  auf  Verbesserungen  weniger  offenbarer  Flüchtigkeits- 
fehler beibehalten  worden;  ebenso  die  Interpunktion, 
nur  musste  diese  zur  Verständlichkeit  des  Inhalts  etwas 
ergänzt  werden.  Die  ungleich  reiferen  Reisetagebücher 
aus  den  Jahren  1803—1804  sollen  demnächst  als  be- 
sonderes Bändchen  im  gleichen  Verlage  veröffentlicht 
werden. 

Berlin,  im  Dezember  1921. 

Charlotte  von  Gwinner. 
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Vorrede. 

Ich  habe  dem  ausserordentlichen  Manne,  dessen  An- 
denken diese  Schrift  gilt,  nach  seinem  letzten  Willen 
einen  Grabstein  gesetzt,  auf  dem  nichts  zu  lesen  ist 
als  sein  Name.  Das  übrige  sollte  die  Nachwelt  schon 
wissen.  Auch  vertreten  seine  Werke  den  Biographen 
besser  als  die  anderer  berühmten  Gelehrten.  Nur  als 
Schriftsteller  betrat  er  die  öffentliche  Laufbahn;  ängst- 
lich vermied  er,  seitdem  sein  Geist  zum  vollen  Bewusst- 
sein  erwacht  war,  jede  Berührung  mit  dem  Tun  der 
Menschen,  und  sein  eignes  sollte  nicht  in  Betracht 
kommen  gegen  den  bleibenden  Gehalt  seines  Daseins: 
sein  Denken ;  aber  über  alle  Gebiete  des  Lebens  erstreckt 
sich  dieses  und  verrat  vielfach  den  persönlichen  Anteil 
des  Autors.  Deshalb  wollte  er  nicht,  dass  die  äusseren 
Züge  seines  Lebens  zu  seinem  Gedächtnisse  ins  einzelne 
hinein  verfolgt  würden.  Und  doch  bedarf  die  kurze 
Grabschrift  in  den  Augen  seiner  Zeit  eines  Kommentars, 
den  er  selbst  über  sich  nicht  schreiben  konnte.  Ihn  zu 
geben,  hätte  ich  gern  einem  andern  überlassen,  denn 
weder  bekenne  ich  mich  zu  der  Lehre  meines  Freundes 
noch  ist  es  sonst  meine  Sache,  über  andre  zu  schreiben; 
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aber  ich  musste  der  Überzeugung  Raum  geben,  dass 
ihm  keiner,  der  dazu  berufen  wäre,  lange  genug  und 
bis  zuletzt  nahegestanden,  um  für  mich  eintreten  zu 
können. 

Es  musste  seinen  Zeitgenossen  gesagt  werden,  wer 
er  gewesen,  der  nun  vom  Schauplatz  abgetreten  ist;  der 
letzte  Trumpf,  der  ihm  in  der  sinkenden  Hand  geblieben, 
musste  ausgespielt  werden  gegen  das  uulgus  profanum 
(gewöhnliche  Menge)  der  Professionisten :  damit  kein 
leiser  Zweifel  übrigbleibe,  dass  zwischen  ihnen  und  ihm 
keine  Gemeinschaft  bestand  noch  besteht  I  Denn  was 
die  weite  Kluft  zu  schliessen  verbietet,  ist  ihre  an- 
gestammte unveräusserliche  Unfähigkeit,  das  was  ihn 
gross  macht  im  Vergleich  mit  ihrem  Gewerbe  zu  ver- 
stehen, die  köstliche  Perle  seines  Geistes,  die  sie  in  der 
philosophischen  Literatur  unserer  Tage  vergraben  finden 
wie  der  Hahn  in  der  Fabel,  zu  würdigen  und  zu  ver- 
werten. 

Wer  begriffe  es  sonst,  dass  sie,  nachdem  sich  kaum 
die  Erde  über  ihm  geschlossen,  an  dunklem  Ort,  mit 
halber  Stimme  das  Fazit  seines  Verdienstes  ziehen  und 
Null  finden,  während  gleichzeitig  an  demselben  Ort 
irgendein  der  Vergessenheit  mühsam  entrissener  Wirr- 
kopf (E.  A.  von  Schaden)  als  der  grösste  Philosoph  des 
Jahrhunderts  proklamiert  wird,  dessen  System  „nach 
Höhe,  Tiefe  und  Breite  das  vollendetste"  sei?!  Ja,  sie 
kehren  Schopenhauers  Vorwurf:  ihr  Theismus  gehe  nach 
Brot  und  mache  Karriere,  nunmehr  um  und  sagen:  er 
verdanke  seinen  Ruhm  seinem  Atheismus ;  während  sie, 
die  Stifter  der  Gottesideen  und  des  ersten  deutschen 

12 


Philosophentags,  vor  den  Augen  der  Welt  viel  zu  wenig 
gälten!  Darum  also,  weil  das  Mediokre  und  Gemeine 
in  dieser  Welt  sich  breit  in  den  Vordergrund  drflngt, 
ziemt  es  sich,  in  gehobenem  Ton  zu  reden  vom  Un- 
gemeinen und  Vortrefflichen,  dass  es  nicht  ganz  über- 
sehen werde.  ,Die  Welt  hat  Manches  von  mir  gelernt, 
was  sie  nie  vergessen  wird*,  sagt  Schopenhauer  selbst,  ^ylC 
und  ich  füge  hinzu:  was  sie  von  den  Handlangern  am 
Tempelbau  der  Wissenschaft  nie  lernen  kann,  auch 
wenn  sie  haufenweise  zusammenlaufen  und  die  lite- 
rarischen Messbuden  mit  dem  Modekram  ihrer  Zeit 
füllen. 

Ein  Kommentar  ist  nötig  zu  seiner  Grabschrift  noch 
aus  einem  andern  Grunde.  Die  »Wissenschaft  des  freien 
Gedankens",  in  unserer  bildungssüchtigen  Zeit  an  sich 
schon  der  Tummelplatz  vieler  Halbgebildeten  und  Ver- 
bildeten, hat  in  den  Schriften  dieses  Mannes  eine  Ge- 
stalt angenommen,  die  sie  der  Gefahr  des  Missbrauchs 
und  der  Entstellung,  zum  Nachteil  der  Sache  und  ihres 
Urhebers,  doppelt  aussetzt.  Die  flüssige,  durchsichtige, 
überall  auf  lebendiger  Anschauung  beruhende  Schreib- 
weise Schopenhauers,  der  unleugbare  Mangel  seiner 
Darstellung  an  systematischer  Kontinuität,  welcher  auch 
das  Naschen  der  Unberufenen  zulässt,  hat  ihn  in  dem 
letzten  Jahrzehnt,  nachdem  er  überdies  in  den  Parergen 
populär  geworden,  zum  Gegenstand  eines  allgemeineren 
Interesses,  als  dem  Philosophen  gut  ist,  gemacht.  Aus 
dem,  was  fahrende  Literaten  und  Zeitungsschreiber, 
unterstützt  von  dem  Gewäsch  neidischer  Zunftkritik, 
über  ihn  zusammengetragen,  ist  allmählich  ein  Zerrbild 
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in  Umlauf  gekommen,  dem  das  Urbild  gegenübergestellt 
werden  muss,  damit  die  Nachwelt  die  rechte  Mitte 
herausfinden  könne,  samt  der  Moral. 

Dies  Buch  wird  nichts  dazu  tun,  ihn  der  Menge 
näherzubringen,  noch  ihn  in  den  Augen  derer  zu 
heben,  die  nie  ihr  geistig  Brot  mit  Tränen  gegessen 
haben,  noch  auch  nur  ihm  die  Gunst  der  Anhänger  zu 
wahren,  die  neben  dem  Denker  den  Heiligen  suchen, 
Natur  und  Gnade  zumal  begehren;  vielmehr  soll  es  nur 
ein  neuer  Beleg  zu  der  alten  Wahrheit  sein,  dass  diese 
Welt  im  allgemeinen,  und  die  deutsche  besonders,  nicht 
eingerichtet  ist  für  Genies.  Auch  hat  es  nur  Leser  im 
Auge,  die  mit  dem  Gegenstand,  soweit  er  aus  Schopen- 
hauers Schriften  geschöpft  ist,  schon  bekannt  sind. 

Frankfurt  a.  M.,  im  November  1861. 

Wilhelm  Gwinner. 
Phil.  &  jur.  D. 
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I. 
Wie  er  ward. 

—  Das  meiste  n&mlich 
Vermag   die   Geburt 
Und   der   Lichtstrahl,   der 
Dem    Neugebornen    begegnet. 
Hölderlin. 

Die  grossen  Denker  aller  Jahrhunderte  haben  das 
miteinander  gemein  und  unterscheiden  sich  als  Bau- 
herren dadurch  von  dem  Haufen  der  Kärrner,  denen 
sie  zu  tun  geben,  dass  sie  Wahrheiten  zutage  fördern, 
die,  einmal  erkannt,  zwar  zeitweilig  verdunkelt  oder 
durch  die  fortschreitende  Geistesbildung  mannigfach 
modifiziert  und  verschieden  verwertet,  doch  ihrem  Kerne 
nach  niemals  aufgelöst  oder  als  IrrtQmer  beiseite  ge> 
räumt  werden  können.  Sie  bilden  die  festen  Punkte  in 
einem  Gebiete  des  Wissens,  dessen  Unsicherheit,  ja  fast 
unzugängliche  Schwierigkeit  den  menschlichen  Geist  seit 
Jahrtausenden  vexiert.  Je  weiter  solche  Wahrheiten  von 
der  Sphäre  des  gemeinen  Menschenverstandes  abstehen, 
ohne  doch  von  diesem  widerlegt  werden  zu  können, 
desto  wertvoller  sind  sie.  So  die  Ideenlehre  Piatons  und 
die  Lehre  Kants  von  der  Idealität  der  Erscheinung. 
Auch  unser  unsterblicher  Freund  darf  sich  etwas  von 
dieser  Art  zueignen,  und  es  deucht  mich,  dass  seine 
Lehre  von  der  Erblichkeit  der  Eigenschaften,  als  eine 
besondere  Anwendung  seines  Hauptsatzes  von  den 
beiden  Grundfaktoren  der  Welt,  mit  dazugehöre. 
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Leider  können  wir  uns  für  Altern  und  Vorältern  be- 
rühmter Menschen  nicht  eher  interessieren,  als  bis  sie 
bereits  in  das  Dunkel  der  Vergangenheit  gehüllt  sind; 
waren  sie  dagegen  selbst  schon  bekannt  oder  gar  be- 
rühmt, so  sollen  wir  diesen  glücklichen  Zufall  benutzen, 
um  die  Nachwelt  in^  den  Besitz  eines  möglichst  voll- 
ständigen Materials  zur  Beurteilung  der  Sukzessions- 
frage des  Geistes  zu  setzen.  Dieser  Fall  liegt  hier  vor; 
doch  bin  ich  weit  entfernt,  mit  dem  Wenigen,  was  ich 
in  dieser  Richtung  hier  biete,  einer  solchen  Aufgabe 
genügen  zu  wollen;  vielmehr  soll  diese  Lebensskizze  nur 
das  nachfolgende  Charakterbild  einleiten. 

Arthur  Schopenhauer  ist  von  Vaters  Seite  einer  alten 
angesehenen  Danziger  Familie  entsprossen.  Zwar  war 
er  der  Meinung,  seine  Vorfahren  stammten  aus  Holland, 
sein  Urgrossvater  sei  aus  den  Niederlanden  nach  Danzig 
übergesiedelt.  Und  holländisches  Blut  floss  auch  in 
seinen  Adern;  denn  seine  Grossmutter  väterlicher  Seite, 
Anna  Renata  geb.  Soermans,  war  die  Tochter  des 
holländischen  Residenten  bei  der  freien  Stadt  Danzig. 
Die  Vorstellung,  aus  dem  Lande  zu  stammen,  in  dem 
seine  geistigen  Vorfahren,  Kartesius  und  Spinoza  gelebt, 
war  ihm  sympatisch.  Aber  neuere  Forschungen  haben 
ergeben,  dass  die  Familie  seit  Jahrhunderten  in  der 
Danziger  Gegend  einheimisch  war,  und  sein  Stammbaum 
ist  bis  ins  16.  Jahrhundert  festgestellt  worden.  Sein  Ur- 
grossvater Johann  erwarb  1695  das  Danziger  Bürger- 
recht und  erlebte  die  Ehre,  auf  der  von  ihm  gepachteten 
grössten  städtischen  Domäne  Stutthof,  demselben  Hofe, 
den    1789   Schopenhauers   mütterlicher  Grossvater,   der 
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Katsherr  Christian  Heinrich  Trosiener.  inneiiatte,  Peter 
den  Grossen  und  seine  Gemahlin  Katharina  zu  bewirten. 
Wie  er  sich  hierauf  verstanden,  erzählt  Johanna  Schopen- 
hauer aus  dem  Munde  eines  mehr  als  hundertjährigen 
Augenzeugen,  der  den  einjährigen  Arthur  noch  auf  dem 
Arme  getragen. 

.Der  Czar   und   seine  Gemahlin   durchzogen  das 
Haus,  um  sich  ein  Schlafzimmer  zu  wählen,  und  ihre 
Wahl  fiel  auf  eines,  in  welchem  weder  Ofen  noch 
Kamin  sich  befand.   Nun  galt  es,  bei  strenger  Kälte 
dieses  Zimmer  zu  erwärmen.     Guter   Rat  war  hier 
theuer.  aber  der  alte  Herr  Schopenhauer  wusste  ihn 
doch  zu  finden:  mehrere  Fässchen  Branntwein  wurden 
herbeigeschafft,  auf  den  mit  holländischen  Fliesen  aus- 
gelegten Fussboden  des  dicht  verschlossenen  Zimmers 
ausgegossen  und  angezündet.   Jauchzend  vor  Freude 
blickte  der  Czar  in  das  zu  seinen  Füssen  wogende 
Feuermeer,  während  alle  Anstalten  getroffen  wurden, 
die  weitere  Verbreitung  desselben  zu  verhindern.  So- 
bald es  ausgebrannt  war,  begab  sich  das  hohe  P2iar 
in  dem  glühend  heissen,  mit  Qualm  und  Dunst  ge- 
füllten  Räume  zur  Ruhe,   stand  am  andern  Morgen 
ohne  Migraine  wieder  auf  und  verliess  rühmend  das 
gastfreie  Dach  seines  Wirthes." 
Der  nicht   weniger  praktische  Sohn  desselben,  An- 
dreas Schopenhauer,  brachte  den  Wohlstand  der  Familie 
aufs  höchste  und  bewohnte  als  Greis  in  Ohra  bei  Danzig, 
wo  sich  noch  die  1861  erneuerte  Familiengrabstätte  be- 
endet, ein  stattliches  Landhaus  mit  ausgedehntem  Garten 
und  einer  öffentlichen  Allee,  die  bis  in  die  neueste  Zeit 
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den  Namen  der  Familie  führte,  jetzt  aber  abgeholzt  ist. 
Die  Grossmutter  Schopenhauers,  Anna  Renata  geborene 
Soermans,  musste  nach  ihres  Mannes  Tode  1793,  gleich 
ihrem  von  Jugend  auf  blödsinnigen  dritten  Sohne 
Michael  Andreas,  wegen  Geistesschwäche  unter  Vor- 
mundschaft gestellt  werden.  Ihr  ältester  Sohn,  Heinrich 
Floris  Schopenhauer,  der  Vater  Arthurs,  geboren  1747, 
lernte  schon  in  jungen  Jahren  die  Welt  kennen  und 
erbte  später  den  Hauptstock  des  Vermögens  und  das 
Ansehen  der  Familie. 

Heinrich  Floris  Schopenhauer  war  ein  ungewöhn- 
licher Mensch.  Sein  Körperbau  war  gedrungen,  tiber 
der  mittlem  Grösse,  sein  Gesicht  breit  wie  das  seines 
Sohnes;  auch  war  er  von  Jugend  auf  harthörig,  was 
dieser  erst  Mitte  der  Dreissig  infolge  einer  Krankheit 
wurde.  Stark  vortretende  lebhafte  Augen,  eine  kurze, 
aufwärts  strebende  Nase  und  ein  grosser  Mund  ge- 
reichten ihm  so  wenig  zur  Zierde,  dass,  als  er  am  22.  Fe- 
bruar 1788  nachmittags  mit  erhitztem  Kopfe  in  sein 
Kontor  trat  und  dem  versammelten  Personal  die 
Worte  entgegenstammelte:  „Ein  Sohn  geboren!"  der 
humoristische  Buchhalter,  im  Vertrauen  auf  die  Taub- 
heit des  Prinzipals,  sich  feierlich  erhob  und  mit  der  An- 
rede gratulierte:  „Wenn  er  dem  Papa  ähnlich  wird, 
muss  er  ein  schöner  Pavian  werden  I"* 

Patrizier  und  Aristokrat,  war  er  zugleich  von  einem 


•  Die  Echtheit  dieser  Anekdote  ist  inzwischen  bezweifelt 
worden.  Mir  ist  sie  von  einem  authentischen  Zeugen,  einem 
hochbetagten  Danziger  Herrn,  mitgeteilt  worden,  der  selbst  noch 
auf  Heinrich  Floris  Schopenhauers  Coniptoir  tätig  gewesen  war. 
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ungemein  starken  Sinn  für  Recht  und  Freiheit  beseelt, 
der  ihm  das  Vertrauen  und  die  Liebe  seiner  Mitbürger 
in  hohem  Grade  gewann.  Furchtlose  Offenheit  war  ein 
Hauptzug  seines  Charakters,  an  dessen  Eigenheit  er  mit 
derselben  unveräusserlichen  rücksichtslosen  Zähigkeit 
festhielt,  die  das  Leben  seines  Sohnes  auszeichnet. 
Der  überaus  heftige  und  dabei  in  wichtigen  Dingen  bis 
zur  Starrheit  feste,  sich  worthaltende  Wille  beider  wider- 
legt die  gemeine  Meinung,  nach  welcher  Beharrlichkeit 
nur  bei  ruhigen  Naturen  zu  finden  wäre:  der  Grundton 
überdauert  die  momentanen  Ausschweifungen  in  der 
Harmonie  eines  solchen  Charakters  und  verleugnet  sich 
in  keiner  noch  so  heftigen  Erregung. 

Die  allgemeine  Gunst  seiner  Mitbürger  zog  er  zuerst 
durch  einen  Vorfall  auf  sich,  der  uns  mitten  in  die 
Geschichte  der  schicksalsreichen  Stadt  versetzt.  Friedrich 
der  Grosse  hatte  die  seit  der  ersten  Teilung  Polens 
zur  Beute  Preussens  ausersehene  hanseatische  Republik, 
um  ihr  jede  Zufuhr  von  der  Landseite  abzuschneiden, 
mit  einem  Armeekorps  eingeschlossen.  Der  Komman- 
deur dieser  Expedition  war  auf  dem  Schopenhauerschen 
Gute  in  Ohra  einquartiert,  wo  Andreas  Schopenhauer 
in  stiller  Zurückgezogenheit  von  einem  arbeitsvollen 
Leben  ausruhte.  Um  dem  alten  Herrn  seinen  Dank  für 
die  erzwungene  aber  gastfreundliche  Aufnahme  zu  be- 
zeigen, Hess  der  General  dem  in  der  Stadt  wohnenden 
Sohne  desselben,  welcher  ausgezeichnet  schöne  Pferde 
hielt  und  für  diese  eine  in  Danzig  fast  sprichwörtlich 
gewordene  Vorliebe  hegte,  freie  Einfuhr  der  Fourage 
anbieten.  Heinrich  Floris  aber  schrieb  darauf:  er  danke 
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dem  preussisclien  General  für  seinen  guten  Willen;  sein 
Stall  sei  jetzt  noch  versehen,  und  wenn  der  Vorrat  ver- 
zehrt sei,  lasse  er  seine  Pferde  totstechen. 

Diesen  seinen  plühcnden,  während  jahrelanger  Drang- 
sale seiner  Vaterstadt  grossgezogenen  Preussenhass  be- 
tätigte er  nicht  nur  mit  Worten,  sondern  er  opferte  ihm, 
als  sich  Danzigs  Schicksal  1793  entschied,  nach  einem 
längst  gefassten  Entschlüsse,  Vaterland  und  Vermögen, 
indem  er,  vierundzwanzig  Stunden  nachdem  ihm  die 
Gewissheit  der  preussischen  Herrschaft  geworden,  mit 
bedeutenden    Verlusten    nach   Hamburg   übersiedelte. 

Und  doch  war  ihm  schon  frühe  der  Weg  offen  ge- 
standen, unter  dem  auch  von  ihm  bewunderten  Mon- 
archen in  dem  verhassten  Staate  seinen  Vorteil  zu 
finden.  Denn  als  er  einige  Jahre  vor  seiner  Verheiratung 
nach  langem  Aufenthalte  im  Auslande  heimreiste,  war 
er  in  Potsdam  als  Zuschauer  bei  der  Parade  dem 
grossen  Friedrich,  dem  so  leicht  keine  neue  Erscheinung 
entging,  durch  die  Eleganz  seiner  Toilette  und  die 
fremde  Haltung  aufgefallen  und  noch  am  nämlichen 
Tage  beschieden  worden,  sich  den  folgenden  Morgen 
früh  um  6  Uhr  im  Kabinett  des  Königs  einzustellen.  Er 
traf  diesen  allein,  und  das  Resultat  einer  fast  zwei- 
stündigen Audienz  während  der  sich  der  König  über 
Handelsverhältnisse  erkundigte,  war  die  wiederholte,  bei- 
nahe dringend  werdende  Aufforderung,  sich  in  Preussen 
niederzulassen.  Das  durchdringende  Auge  des  Mon- 
archen hatte  die  Bedeutung  des  Mannes  sogleich  er- 
kannt, und  stets  bemüht  seinem  Lande  neue  Kräfte  zu- 
zuführen, sicherte  er  ihm  und  seinen  Nachkommen  durch 
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Kabinettsorder  vom  9.  Mai  1773  wichtige  Prärogativen 
(Vorrechte)  zu.  Der  stolze  Republikaner  aber,  dessen 
Familienwappen*  die  Devise  führt:  „Point  de  bonheur 
Sans  libert^"  (Kein  Glück  ohne  Freiheit),  war  nicht 
gewillt,  sein  Glück  aus  der  Hand  des  Unterdrückers 
seiner  Vaterstadt  zu  nehmen.  Ebensowenig  hatte  er 
von  dem  ihm  vom  Könige  von  Polen  verliehenen  Hof- 
ratstitel jemals  Gebrauch  gemacht.  Man  sollte  vermuten, 
ein  so  exzentrischer  Mensch  sei  zur  erwerbenden  Tätig- 
keit, die  sich  überall  den  Verhältnissen  anbequemt, 
geradezu  untauglich  gewesen;  allein  noch  lebende 
jüngere  Zeitgenossen  schildern  ihn  als  gewandten  Ge- 
schäftsmann. Ging  doch  ein  Gran  dieses  seines  Talents 
sogar  auf  den  unpraktischen  Sohn  über:  denn  auch 
dieser  verstand  zu  rechnen.  Die  häufigen,  zum  Teil 
sehr  langen  und  kostspieligen  Reisen  traten  aber  dem 
Wachstum  des  Wohlstandes  der  Familie,  zumal  seit  der 
Übersiedelung  nach  Hamburg,  bei  der  für  Abzugssteuer 
allein  der  zehnte  Teil  des  Vermögens  eingebüsst  wurde, 
störend  in  den  Weg. 

Neben  ausgebreiteten  kaufmännischen  Kenntnissen 
hatte  sich  Heinrich  Floris  während  seines  mehrjährigen 
Aufenthalts  in  Frankreich  und  England  eine  auch  unter 
seinen  Standesgenossen  ungewöhnliche  geistige  Bildung 
erworben.  Mit  besonderer  Vorliebe  las  er  die  franzö- 
sischen Schriftsteller  seines  Jahrhunderts,  vor  allen  Vol- 
taire. Für  das  Staats-  und  Familienleben  der  Engländer 


*  Ein  croldener  Balken  zwischen  zwei  silbernen  Sternen  im 
Mauon    Fold. 
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war  er  so  eingenommen,  dass  er  sich  lange  mit  dem 
Plane  trug,  zu  ihnen  auszuwandern.  Nachmals  be- 
schränkte er  sich  darauf,  sein  Hauswesen  mit  eng- 
lischem Komfort  auszustatten,  und,  wozu  ihm  sein  rei- 
zender Landsitz  in  Oliva  eine  ausgesuchte  Gelegenheit 
bot,  die  englische  Gartenkunst  zu  pflegen.  Täglich  las 
er  eine  englische  und  eine  französische  Zeitung,  und 
frühzeitig  hielt  er  seinen  Sohn  zur  Lektüre  der  „Times" 
an;  denn  aus  diesem  Blatte  könne  man  alles  lernen. 
Arthur  befolgte  auch  den  väterlichen  Rat  bis  zu  seinem 
Ende.  Auf  Heinrich  Floris'  Lebensordnung  und  Ge- 
wohnheiten hatte  der  Chef  des  Hauses  Bethmann  in 
Bordeaux,  in  dem  er  längere  Zeit  als  Volontär  tätig  ge- 
wesen war,  nachhaltigen  Einfluss  geübt  und  er  pflegte 
seine  Unterweisungen  als  Familienvater  mit  den  Worten 
zu  bekräftigen:  „So  hat  es  Herr  Bethmann  gehalten." 

Er  war  bereits  in  sein  achtunddreissigstes  Jahr  ge- 
treten, als  ihn  die  aufblühenden  Reize  der  achtzehn- 
jährigen Johanna  Henriette  Trosiener  in  die  Fesseln  der 
Ehe  schlugen.  Der  Ratsherr  Christian  Heinrich  Trosiener 
zählte  nicht  zu  den  reichen,  aber  doch  zu  den  hervor- 
ragenden Bürgern  Danzigs.  Auch  er  war  von  unbestech- 
licher Redlichkeit  und  unbeugsam  republikanischem  Sinne, 
aber  auf  selten  des  Volks;  denn  es  fehlte  auch  in  jener 
Zeit,  als  Sein  oder  Nichtsein  der  kleinen  Republik  in 
Frage  standen,  nicht  an  innerm  Zwiespalt.  Jedesmal, 
wenn  die  äusseren  Verhältnisse,  von  denen  solche  kleine 
Freistaaten  beherrscht  werden,  treues  Festhalten  an 
den  angestammten  Gütern  und  zögerndes  Beharren  selbst 
hei  veralteten  öffentlichen  Zuständen  von  den  Dächern 
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herab  predigen,  schwelgt,  kurz  vor  dem  Ende  noch,  die 
politische   Leidenschaft    in    Reformgelüsten.     Christian 
Heinrich  Trosiener  war  jedoch  kein  Neuerer  im  schlechten 
Sinne.    Angeborenes  Talent  und  wohlbenutzte  Lebens- 
erfahrungen   ersetzten    ihm    die   gelehrten    Kenntnisse, 
und  sein  richtiger  Blick  Hess  ihn  die  Nachteile  bürger- 
licher Spaltungen  im  Augenblicke  der  Gefahr  wohl  er- 
kennen. Wie  er  sein  Amt  mit  Ernst  und  Würde  führte, 
so  war  auch  sein  Äusseres  imponierend.   Er  hatte  für 
die  damalige  Zeit  bedeutende  Reisen  gemacht,  war  in 
Russland  und  mehrere  Jahre  in  Frankreich  gewesen  und 
hatte    sich    mit    den    fremden    Sprachen    geistige    und 
körperliche  Gewandtheit  angeeignet.   Auch  war  er  heiterer 
und  lebhafter  Gemütsart;  aber  über  alle  guten  Eigen- 
schaften warf,  nach  dem  Zeugnisse  seiner  eigenen  Tochter, 
eine  nicht  zu  zähmende  Heftigkeit  des  Charakters  zu- 
weilen ihren  verdunkelnden  Schatten,  welche  denen,  die 
ihn  nicht  genau  kannten,  den  Umgang  mit  ihm  verleidete. 
„Gerade    wenn    man    es    am    wenigsten    erwartet 
hatte,  konnte  ihn  der  unbedeutendste  Anlass  zu  wildem, 
freilich  sich  schnell  wieder  legenden  Zorne  auf  bringen. 
Dann   erbebte   vor   seiner   Donnerstimme   das   ganze 
Haus,  und  alle  Hausgenossen  bis  auf  Hund  und  Katze 
liefen  ihm  voll  Angst  aus  dem  Wege." 
Die  Heftigkeit  und  Reizbarkeit  Schopenhauers  finden 
wir  also  in  beiden  Linien  der  Familie  vorbereitet.  Sie  ist 
ein  in  dem  Leben  grosser  Männer  häufig  angetroffener 
Charakterzug,  den  unter  anderm  schon  Augustinus  von 
seinem    Vater    Patricius,    ebenso    Lessing    und    Goethe 
von  den  ihrigen  berichten. 
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Nur  seine  Frau  verstand  es,  ihn  zur  Ruhe  zu  bringen. 
„Mit   wenigen   Strichen",   sagt  Johanna  Schopen- 
hauer,  „ist  das  Bild  meiner  lieben,  sanften  Mutter 
Elisabeth,    geborenen    Lehmann,    recht    getreu    und 
charakteristisch    darzustellen:    ein    kleines    zierliches 
FigOrchen  mit  den  niedlichsten  Händchen  und  FOss- 
chen,  ein  paar  grosse  sehr  lichtblaue  Augen,  eine  sehr 
weisse  feine  Haut  und   schönes  langes  lichtbraunes 
Haar,  so  war  sie  in  der  äussern  Gestalt.  Zur  rüstigen 
Hausfrau  in  dem  Sinne  der  damaligen  Zeit  eignete  sie 
ihrer  Natur  nach  sich  wenig,  und  in  Hinsicht  auf  das, 
was   in   unsern   Tagen    von   Frauen    gefordert  wird, 
war    ihre    Erziehung    nicht    minder    vernachlässigt 
worden,    als    die    der    Mehrzahl    ihrer   Zeitgenossen. 
Ein    paar  Polonaisen   und   Murkis   auf  dem   Klavier, 
ein  paar  Lieder,  bei  denen  sie  sich  selbst  zu  accom- 
pagniren  wusste.  Lesen  und  Schreiben  für  den  Haus- 
bedarf, das  war  so  ziemlich  alles,  was  man  sie  gelehrt 
hatte.     Doch    Mutterwitz,    natürlicher   Verstand    und 
jene  rege  den  meisten   Frauen  eigene  Auffassungs- 
gabe entschädigten  sie  für  diese  Mängel.' 
Johanna  Henriette  Trosiener  stand,  obwohl   bereits 
ein  erster  Liebesschmerz  hinter  ihr  lag,  noch  auf  der 
letzten  Stufe   der   Kindheit,  als  sie  dem   fast  zwanzig 
Jahre  altern   Heinrich   Floris  Schopenhauer  ihr  Jawort 
gab.    Über  ihr  Verhältnis  zu  ihm  sagt  sie  selbst: 

„Aus  freiem  Entschluss  sprach  ich  in  Gegenwart 
meiner  Altern  das  erbetene  Ja  sogleich  aus,  sogar 
ohne  die  damals  gewohnte  Bedenkzeit  von  drei  Tagen 
mir  vorzubehalten.    Alfanzereien  dieser  Art  strebten 
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meinem  jjeraden  Sinne  immer  entgegen,  und  ohne  es 
zu  wissen,  stieg  ich  durch  dieses  mein  ungeziertes  Be- 
nehmen in  der  Achtung  des  vorurteilfreiesten  Mannes, 
den  ich  je  gekannt.  Noch  vor  Vollendung  meines  neun- 
zehnten Jahres  war  mir  durch  diese  Verbindung  die 
Aussicht  auf  ein  weit  glänzenderes  Loos  geworden, 
als  ich  jemals  berechtigt  gewesen  zu  erwarten;  doch 
dass  dies  in  so  früher  Jugend  meine  Wahl  nicht  be- 
stimmen konnte,  ja  dass  ich  kaum  daran  dachte,  wird 
man  mir  zutrauen.   Ich  meinte  mit  dem  Leben  abge- 
schlossen zu  haben,  ein  Wahn,  dem  man  in  früher 
Jugend  nach  der  ersten  schmerzlichen  Erfahrung  sich 
so  leicht  und  gern  überlüsst.   Ich  durfte  stolz  darauf 
sein,  diesem  Manne  anzugehören,  und  war  es  auch. 
Glühende  Liebe  heuchelte  ich  ihm  ebenso 
wenig,  als  er  Anspruch  darauf  machte." 
Konstatieren   wir  diese  für  uns  hochwichtige  Tat- 
sache, dass  der  Verfasser  der  .Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung"   seine    Entstehung    keiner    Neigungsehe    ver- 
dankt;   dass    seine    Mutter    das    feurige    Temperament 
seines  Vaters  zwar  mit  hellem  Verstände  aufnahm,  die 
überwältigende    Innigkeit    des    Gefühls    aber,    die    wir 
Liebe  nennen,  der  Verbindung  fremd  blieb. 

Johanna  Schopenhauer  ist  am  9.  Juli  1766  geboren. 
Sic  war  die  älteste  Tochter  ihrer  Altern  und  erbte  die 
zierlichen  Formen,  das  hellbraune  Haar  und  die  klaren 
blauen  Augen  von  der  Mutter.  Ihre  Gesichtszüge  waren 
mehr  freundlich  als  schön.  Ihre  kleine,  in  jungen  Jahren 
ungemein  anmutic^p  Gestalt  war  im  Alter  korpulent 
und  durch  das  Höherstehen  der  linken  Hüfte  verdorben. 
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Trotzdem  bewahrte  sie  bis  ins  Greisenalter  in  ihrer 
Erscheinung  und  Unterhaltung  eine  Grazie,  die  ihrer  nie 
gesättigten  Neigung  zur  Geselligkeit  in  den  verschie- 
denartigsten Kreisen  den  gewohnten  Erfolg  sicherte. 
Dabei  hielt  sie  sehr  auf  sich  selbst,  war  sich  ihrer  Vor- 
züge wohlbewusst  und  konnte  mitunter  sogar  hoch- 
mütig sein. 

Ihr  Jugendleben  in  jener  Stadt,  von  der  ihre  Tochter 
Adele  später  schrieb:  „sie  liegt  in  einem  Paradiese, 
wie  ein  Stammbuch  der  Welt  gemahnt  es  mich  oft, 
wenn  ich  umherstreife:  von  allen  Ländern  findest  du 
Proben",  —  hat  sie  selbst  anziehend  geschildert.  Leider 
überraschte  sie,  als  diese  Memoiren  erst  bis  zum  Jahre 
1789  gediehen  waren,  am  17.  April  1838  in  Jena  der  Tod. 

Was  ihr  an  gründlicher  Bildung  in  der  beschränkten 
Erziehungssphäre  ihres  Älternhauses  abgegangen  war, 
wusste  ihr  reiches  Talent  an  der  Seite  eines  Weltmannes 
wie  Heinrich  Floris  Schopenhauer  in  der  kürzesten  Zeit 
zu  ersetzen.  Schon  dessen  häusliche  Einrichtung  bot  der 
jungen  Frau  höhere  Eindrücke,  als  eine  bloss  elegante 
Ausstattung  gewähren  kann.  Die  besten  Kupferstiche 
schmückten  die  Wände  ihrer  Zimmer,  Abgüsse  antiker 
Büsten  und  Statuen  im  Hause  machten  sie  mit  der 
plastischen  Kunst  vertraut.  Die  ausgewählte  englische 
und  französische  Bibliothek  ihres  Mannes  läuterte  ihren 
Geschmack  und  bildete  ihr  Urteil,  während  ein  treuer 
Freund  ihrer-  Kindheit,  der  Prediger  der  englischen 
Kolonie  in  Danzig,  Dr.  Jameson,  ihr  bei  den  Irrungen, 
welche  die  rasche  Entwicklung  ihres  intellektuellen  und 
moralischen    Lebens   mit   sich   führte,   beruhigend    und 
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wegweisend  zur  Seite  stand.  Ihrem  weltoffenen,  nur 
zuviel  nach  aussen  gerichteten  Sinne,  den  sie  mit  den 
Worten  Goethes  schildert: 

Ich  Siih  d!o  Welt  mit   liebevollen   Blicken, 

Und  Welt  und  Ich  wir  schwelgten  in  EntzQcken  — 

leistete  ihr  Gatte  indessen  mehr  Vorschub  als  gut  für 
sie  war.  Denn  was  die  Heimat  bot,  so  viel  es  auch 
sein  möchte,  schien  bald  nicht  mehr  zu  genügen.  Am 
Johannistag  1787  trat  das  wanderlustige  Ehepaar  seine 
erste  grosse  Reise  an.  Ober  Berlin,  Hannover  und  Pyr- 
mont, wo  sie  sich  Mosers  Freundschaft  erwarb,  kamen 
sie  nach  Frankfurt.  „Hier",  sagt  sie.  „wehte  ein  Hauch 
vaterlandischer  Luft  mir  entgegen:  Alles  erinnerte  mich 
an  Danzig  und  an  das  dortige  reichsstadtische  Leben." 
Sie  trug  damals  den  Sohn  unter  dem  Herzen,  nicht 
ahnend,  dass  dieser  dereinst  seine  zweite  Heimat  und 
sein  Grab  in  dieser  Stadt  finden  sollte.  Sie  reisten 
durch  Belgien  nach  Paris  und  von  dort  nach  England, 
wo  Arthur  nach  dem  ausdrücklichen  Wunsch  seines  Vaters 
ans  Licht  der  Welt  gesetzt  werden  sollte,  um  damit  die 
Rechte  des  englischen  Indigenats  (des  im  Lande  Ge- 
borenen) zu  erwerben.  Allein  die  plötzlich  erwachende 
Sorge  für  die  junge  Mutter  Hess  es  nicht  dazu  kommen, 
und  nach  einer  forcierten  Heimreise  im  Winter,  von 
deren  Beschwerden  unsere  Generation  keine  Vorstellung 
mehr  hat.  erfolgte  die  ersehnte  Geburt  am  22.  Februar 
1788,  einem  Freitag,  in  dem  noch  stehenden,  aber  sehr 
veränderten,  jetzt  durch  eine  Gedenktafel  kenntlich  ge- 
machten Hause  auf  der  Heiligengeiststrasse  Nr.  112, 
jetzt  lUa.  in  Danzii/.    Am  3.  Mär/  wnr  dir  Taufe.    Den 
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Namen  Arthur  wählte  der  Vater  mit  Rücksicht  auf  die 
dereinstige  Firma  des  zum  Kaufherrn  vorausbestimmteii 
neuen  Weltbürgers,  weil  er  in  allen  Sprachen  der  näm- 
liche bleibe. 

Der  Ausbruch  der  Französischen  Revolution  hatte 
die  republikanischen  Gesinnungen  der  Altern  Schopen- 
hauers bis  zur  Begeisterung  gesteigert,  und  als  mit  der 
Blockade  Danzigs,  im  März  1793,  die  letzte  Hoffnung 
auf  die  Erhaltung  des  kleinen  Freistaates  gewichen  war, 
wanderten  sie  mit  dem  fünfjährigen  Sohne,  wenige 
Stunden  ehe  die  preussischen  Truppen  die  Stadt  be- 
setzten, in  eiliger  Flucht  durch  das  damals  schwedische 
Pommern  nach  Hamburg  aus.  Hier  begann  ein  neues 
Leben  der  Familie  und  die  besten  Kreise  der  liberalen 
Schwesterstadt  schlössen  sich  ihr  auf.  Aber  der  Verlust 
der  Heimat  schien  die  Wanderlust  der  Ehegatten  fast 
krankhaft  gesteigert  zu  haben;  denn  ausser  den  regel- 
mässigen Besuchen  der  jungen  Frau  bei  den  Ihrigen  in 
Danzig  unterb;  achen  ihren  zwölfjährigen  Hamburger  Auf- 
enthalt zahlreiche  grosse  und  kleine  Reisen.  Der  leichte 
freie  Sinn  Johannas,  ihre  Virtuosität  in  der  Anknüpfung 
neuer  geselligen  Verhältnisse,  die  Geläufigkeit  ihrer 
englischen  und  französischen  Konversation,  endlich  eine 
wohl  allzu  grosse  Liberalität  in  der  Verwendung  und 
Mitteilung  dessen,  was  sie  besass,  mochten  sie  und  den 
ihr  zu  Gefallen  lebenden  Gatten  besonders  zum  Wander- 
leben verführen.  Auch  der  Umstand,  dass  die  junge  Frau 
in  einer  Ehe  lebte,  die  sie  nicht  vollkommen  ausfüllte 
und  befriedigte,  trug  gewiss  zu  dieser  Unstetigkeit 
und  Zerstreuungssucht  bei.    So  kam  die  Familie  schon 
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wahrend  Arthurs  Knabenalter  mit  vielen  berühmten  Zeit- 
genossen in  persönliche  Berührung.  Zu  ihren  merkwür- 
digen Bekanntschaften  der  frühern  Zeit  gehören  KIop- 
stock,  Tischbein,  Reimarus,  Baron  Stael,  Graf  Reinhard, 
Meisner  aus  Prag,  Feldmarschall  Kaikreuth,  Nelson  und 
Lady  Hamilton. 

Die  weltmännische  Ausbildung  Arthurs  war  ein 
Nebenzweck  dieser  Reisen,  den  sein  Vater  nie  aus  den 
Augen  verlor.  „Mein  Sohn  soll  im  Buche  der  Welt 
lesep",  das  waren  seine  Worte,  die  sich  bedeutsamer 
erfüllten,  als  der  Kaufmann  ahnen  konnte.  Dankbar  ge- 
dachte der  Sohn  dessen,  so  oft  er  die  vorurteilsfreie, 
vielseitige  liberale  Erziehung,  die  ihm  von  frühester 
Kindheit  an  zuteil  geworden,  derjenigen  der  meisten 
deutschen  Gelehrten  gegenüber  rühmte.  Schon  mit  neun 
Jahren,  als  der  Mutter  die  Trennung  von  dem  einzigen 
Sohn  durch  die  Ankunft  einer  Tochter  erleichtert  war, 
nahm  ihn  der  Vater  mit  nach  Frankreich  und  Hess  ihn 
dort  bei  einem  Geschäftsfreunde,  Gregoire  in  Havre, 
zurück,  wo  der  Knabe  über  zwei  Jahre  blieb  und  mit  dem 
gleichalterigen  Sohne  des  Hauses  Privatunterricht  ge- 
noss.  Dort  verlebte  er  1797—99  die  glücklichste  Zeit 
seines  Knabenalters  und  bildete  sich  —  worauf  der 
Vater  es  abgesehen  hatte  —  ganz  zum  Franzosen  aus. 
Nach  Hamburg  auf  dem  Seewege  ohne  Begleitung  heim- 
gekehrt, hatte  er  seine  Muttersprache  verlernt  und  konnte 
sich  nur  allmählich  wieder  an  die  harten  Klänge  der- 
selben gewöhnen. 

Er  trat  nun  in  das  Rungesche  Privatinstitut,  wo  die 
Söhne  der  angesehensten  Familien  seine  Schulgenossen 
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waren.  Hier,  wie  auch  schon  in  Havre,  empfing  er 
einigen  lateinischen  Unterricht;  jedoch,  im  Hinblick  auf 
den  Beruf  des  Kaufmanns,  ohne  Erfolg  und  bleibenden 
Gewinn:  denn  öfters  erwähnte  er,  dass  er  sein  Latein 
erst  im  neunzehnten  Jahre,  und  zwar  in  sechs  Monaten 
gelernt  habe.  Bereits  im  folgenden  Sommer  treffen  wir 
ihn  wieder  drei  Monate  lang  auf  Reisen,  da  er  die  Altern 
nach  Hannover,  Cassel,  Weimar,  wo  er  Schiller  sah, 
Karlsbad,  Prag,  Dresden,  Berlin  und  Leipzig  begleiten 
durfte.* 

Zum  grössten  Leidwesen  des  für  die  Erziehung  des 
zukünftigen  Kaufmanns  so  frühe  besorgten  Vaters  er- 
wachte aber  um  diese  Zeit  in  dessen  Herzen  eine  bren- 
nende Liebe  zur  Wissenschaft.  Lange  widerstand  der 
mit  Bitten  Bestürmte  bis  er  endlich  diesen  und  den 
Zeugnissen  der  Lehrer  Gehör  schenkend,  den  Plan  er- 
wog, den  Sohn  dem  Gymnasium  zu  übergeben.  Da  ihm 
aber  der  Gedanke  an  den  Gelehrtenstand  von  dem  der 
Dürftigkeit  unzertrennlich  war,  so  dachte  er  ihn  zum 
Hamburger  Kanonikus  zu  machen.  Über  der  Erwägung 
der  kostspieligen  Bedingungen  verzögerte  sich  die  Ent- 
scheidung, und  der  Vater  nahm  seine  Zuflucht  zur  List. 
Er  benutzte  nämlich  die  Sehnsucht  des  Knaben  nach 
seinem  geliebten  Freunde  Anthime  Gr6goire  in  Havre 
und  seinen  nicht  weniger  mächtigen  Trieb  die  Welt  zu 
sehen,  indem  er  ihm  die  Alternative  stellte:  entweder 
sofort  ins  Gymnasium  einzutreten,  oder  aber,  auf  die 
gelehrte  Laufbahn  ein  für  allemal  verzichtend,  nach  dem 


*  Siehe  das  Reisejournal,  Anhaut;  2- 
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Genüsse  einer  mehrjährigen  Reise,  deren  Plan  beide 
Altern  bereits  entworfen  hatten,  die  Handlung  zu  er- 
lernen. Einer  solchen  Versuchung  konnte  der  erst  fünf- 
zehnjährige Liebhaber  der  Muse  nicht  widerstehen:  er 
verleugnete  die  Geliebte  und  reiste  im  Frühjahr  1803 
voll  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten,  mit 
den  Altern  ab. 

Von  dieser  letzten  und  längsten,  vom  Mai  1803  bis  De- 
zember 1804  dauernden  Reise  der  Familie  durch  Holland, 
England,  Belgien,  Frankreich,  die  Schweiz,  Österreich 
und  Deutschland  hat  Johanna  Schopenhauer  später  viel- 
gelesene Beschreibungen  gegeben,  deren  Stoff  sie  aus 
genau  geführten,  aber  damals  noch  jeder  literarischen 
Absicht  fremden  Tagebüchern  schöpfen  konnte.  Auch 
deii^ohn  wurde  zur  Führung  eines  Reisejournals  an- 
gehalten.* Der  unleugbar  grosse  Nachteil,  gerade  in  den 
Jahren,  welche  die  Spannung  der  jugendlichen  Kräfte 
auf  den  Erwerb  gründlicher  Schulbildung  gebieterisch 
fordern,  aus  jeder  geordneten  Tätigkeit  herausgerissen 
und  den  Zerstreuungen  eines  von  zahllosen  flüchtigen 
Eindrücken  hin  und  her  bewegten,  beschaulich  geniessen- 
den Reiselebens  hingegeben  zu  sein,  sollte  ihm  nach- 
mals aufs  schmerzlichste  bewusst  werden.  Erst  nach- 
dem das  Versäumte  durch  eisernen  Fleiss  erseta^t  war, 
stellte  sich  die  Überzeugung  bei  ihm  fest,  dass  diese 
Führung  seines  Lebens  nicht  Zufall,  sondern  zur  Auf- 
gabe desselben  notwendig  gewesen  sei.  Denn  eben  in 
jenem    Alter    der   erwachenden    Mannbarkeit,   wo    das 


*  E«  wird  demDAcfast  veröffentlicht  werden. 
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jugendliche  üemüi  für  Eindrücke  jeder  An  am  empfäng- 
lichsten ist  und  seine  Fühler  nach  allen  Seiten  der  Welt 
verlangend  ausstreckt,  wurde  er  nicht,  wie  die  andern 
zum  Gelehrtenberuf  bestimmten  Jünglinge,  mit  toten 
Begriffen  und  Erzählungen,  sondern  mit  den  Dingen 
selbst,  mit  lebendigen  Anschauungen  befruchtet  und  auf 
diese  Weise  eigens  dazu  herangebildet,  sich  bei  dem 
Klange  der  Worte  nicht  zu  beruhigen,  geschweige  denn 
diese  für  die  Dinge  selbst  zu  nehmen. 

In  England  blieben  sie  sechs  Monate,  und  während 
verschiedener  Ausflüge  der  Altern  in  den  Norden  des 
britischen  Eilands  wurde  der  Sohn  von  Juli  bis  Sep- 
tember 1803  in  der  Pension  eines  Geistlichen  namens 
Lancaster  zu  Wimbledon  bei  London  untergebracht.  Hier 
legte  er  den  Grund  zu  seiner  nachmaligen  Vertrautheit 
mit  Sprache  und  Literatur  der  ihm  geistig  verwandten 
Nation.  Aber  schon  als  fünfzehnjähriger  Knabe  eifert 
er  gegen  die  englische  Bigotterie.  In  einem  Briefe  an 
seine  Altern  heisst  es:  „Wenn  doch  die  Fackel  der 
Wahrheit  diese  Finsternis  durchbrennen  könnte." 
Die  Mutter  rügt  in  ihrer  Antwort  den  falschen  Ausdruck, 
fügt  aber  gleich  hinzu:  „Von  dem  Christenthum  kriegst 
du  dein  reichlich  Theil  und  ich  kann  es  dir  nicht  ver- 
denken, wenn  es  dir  etwas  zuviel  dünkt."  Eifrig  trieb 
er  daneben  sein  schon  frühe  begonnenes  Flötenspiel 
und  die  gymnastischen  Künste:  Reiten,  Fechten, Tanzen, 
verwandte  auch  viele  Mühe  auf  die  Aneignung  einer 
geläufigen  kaufmännischen  Handschrift,  womit  ihn  sein 
Vater  ohne  Not  plagte,  da  er  bald  besser  schreiben 
lernte,  als  dieser  ahnen  konnte. 
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Im  November  1803  reisten  sie  über  Rotterdam,  Gorkum 
—  wo  die  alte  gotische  Kirche  besucht  wurde,  an  der 
seine  Ahnen  gepredigt  hatten  —  über  Antwerpen  und 
Brüssel  nach  Paris.   Hier  blieben  sie  über  zwei  Monate, 
Tag  für  Tag  mit  der  Betrachtung  aller  merkwürdigen 
Dinge  und  Menschen  ausnutzend,  nichts  übergehend,  vom 
Louvre  bis  zur  S^vres  Porzellanfabiik.  Ende  Januar  wurde 
die  Reise  über  Orleans,  Tours,  Angoul^me,  Bordeaux,  durch 
das  ganze  südliche  Frankreich  bis  zu  den  ürangengärten 
und  Palmen  von  Hyeres  fortgesetzt.  Hier  waren  es  nun 
die   Naturgenüsse,   welche   dem   Knaben   täglich   neuen 
Reiz  boten.  Den  tiefsten  Eindruck  nahm  der  junge  Philo- 
soph von  den  Alpen  mit  sich.   In  Chamounix  quälte  er 
seinen  Vater,  allein  zurückbleiben  zu  dürfen,  und  noch 
im  späten  Alter  überschlich  ihn  ein  eigentümliches  Heim- 
weh,  wenn   er   auf   den   Montblanc   zu   sprechen   kam. 
„Die  so  häufig  bemerkte  trübe  Stimmung  hoch- 
begabter Geister",  sagt  er,*  „hat  ihr  Sinnbild  am  Mont- 
blanc, dessen  Gipfel  meistens  bewölkt  ist:  aber  wann 
bisweilen,  zumal   früh   Morgens,   der  Wolkenschleier 
reisst  und  nun  der  Berg  vom  Sonnenlichte  roth,  aus 
seiner  Himmelshöhe  über  den  Wolken,  auf  Chamouni 
herabsieht:  dann  ist  es  ein  Anblick,  bei  welchem  Jedem 
das  Herz  im  tiefsten  Grunde  aufgeht.   So  zeigt  auch 
das    meistens    melancholische    Genie    zwischendurch 
die  nur  ihm  mögliche,  aus  der  vollkommensten  Ob- 
jektivität  des  Geistes  entspringende,   eigenthümliche 
Heiterkeit,  die  wie  ein  Lichtglanz  auf  seiner  hohen 


*  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  3.   Auf!      II     H; 
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Stirne  schwebt:  in  tristitia hilaris,  inhilaritate  tristis"* 
(In  Trübsal  heiter,  in  Heiterkeit  trauernd). 

Wie  fern  dieser  melancholische  Ernst  des  Jünglings 
von  der  Äff  ektation  des  vulgären  Weltschmerzes  gewesen, 
beweist  sein  ganzes  Leben,  und  schon  1806  schreibt  ihm 
seine  Mutter  über  die  Plünderung  Weimars:  „Ich  könnte 
dir  Dinge  erzählen,  vor  denen  dir  das  Haar  empor- 
sträuben würde;  allein  ich  will  es  nicht  thun,  denn  ich 
weiss  ohnedies,  wie  gern  du  über  das  Elend  der  Men- 
schen brütest."  Bedenkt  man  die  Fülle  der  Kraft  und 
die  glückliche  äussere  Lage  des  Jünglings,  so  wird  man 
diesen  seinen  frühreifen  Pessimismus  als  ein  Merkmal 
innerer  Wahrheit  nicht  genug  würdigen  können. 

Nachdem  die  ganze  Schweiz  durchwandert  war,  ging 
die  Reise  im  Juni  1804  durch  Schwaben  und  Bayern 
nach  Österreich.  Von  dem  schwierigen  Eintritt  in  den 
Kaiserstaat  berichtet  das  Reisetagebuch  Arthurs. 

Nachdem  die  Kaiserstadt  gründlich  besehen,  auch 
ein  Ausflug  nach  Pressburg  unternommen  war,  wurde 
die  Heimreise  durch  Mähren,  Böhmen,  Schlesien  und 
Sachsen  angetreten.  Grossen  Genuss  bot  ihm  eine  Fuss- 
tour  im  Riesengebirge.  „Begeisternd,  gross  und  herz- 
erhebend" nennt  er  die  Schneekoppe  bei  Sonnenaufgang. 

Von  Berlin  aus  begleitete  er  dann  im  September  1804 
seine  Mutter  wieder  nach  Danzig,  wo  er  in  derselben 
ehrwürdigen  Marienkirche,  in  der  er  die  Taufe  emp- 
fangen, durch  den  Diakonus  Blech  konfirmiert  wurde. 
Im  Dezember  kehrte  er  nach  Hamburg  zurück  und  trat 


•  Qiordano  Bruno  (op.  da  Wagner).  I.  XXXVII. 
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nach  Neujahr  1805  bei  Senator  Jenisch  in  die  kauf- 
männische Lehre.  Wenige  Monate  später  erfolgte  der 
plötzliche  Tod  seines  Vaters.  Die  Art  desselben  —  er 
stürzte  aus  einer  hohen  Speicheröffnung  in  den  Kanal  — 
erregte  Aufsehen  und  es  ging  das  Gerücht,  dass  er  in 
einem  Anfall  von  Trübsinn  wegen  eingebildeter  oder 
wirklicher  Vermögensverluste  freiwillig  geendet  habe. 
Er  litt  in  den  letzten  Lebensjahren  wenn  nicht  an  Ge- 
mütsstörungen, doch  an  krankhaften  Beängstigungen 
und  vorübergehendem  Gedächtnismangel  und  war  mit 
zunehmender  Taubheit  reizbarer  und  heftiger  geworden. 
Mehrfache,  mir  indirekt  bekannt  gewordene  Äusserungen 
seiner  Witwe  und  seines  Sohnes,  an  den  ich  absichtlich 
nie  eine  Frage  wegen  jenes  Todesfalles  stellte,  lassen 
kaum  einen  Zweifel,  dass  jenes  Gerücht  begründet  ge- 
wesen sei. 

Dieser  Todesfall  gab  der  'Witwe  und  dem  Sohne 
eine  Freiheit,  welche  beide,  ihren  Charakteren  gemäss, 
bald  nach  entgegengesetzten  Richtungen  führte.  Schon  im 
nächsten  Jahre  siedelte  dieerstere  mit  ihrem  achtjährigen 
Töchterchen  Adele  nach  Weimar  über.  Die  Stadt,  in  der 
sie  den  kaum  erwachsenen  Sohn  zurückliess,  war  ihr 
verleidet:  geistige  Bedürfnisse  zogen  sie  nach  Deutsch- 
lands Musenhof,  denn  alle  persönlichen  Bande  musste 
sie  dort  erst  neu  anknüpfen.  Dies  geschah  mit  einem 
ihre  Erwartungen  weit  übertreffenden  Erfolg.  Vierzehn 
Tage  vor  der  Schlacht  bei  Jena,  ohne  Ahnung  von  dem 
bevorstehenden  Sturme,  war  sie  in  Weimar  angelangt, 
und  vierzehn  Tage  danach  schon  hatte  die  bindende  Ge- 
walt gemeinsamer  grosser  Erlebnisse,  hatten  ihre  Liebens- 

35 


Würdigkeit  und  ihre  Talente  sie  mit  allen  Zelebritäten 
der  Stadt  befreundet.  Die  hierauf  folgende  Zeit  schuf 
in  ihr,  wie  Adele  sagt, 

„einen  zweiten  Geistesfrühling,  denn  der  Himmel  ge- 
währte ihr  in  derselben,  was  er  sonst  nur  der  Frische 
der  Jugend  zu  geben  pflegt.  Mit  dem  wärmsten  sorg- 
losesten Gefühle  blickte  sie  in  eine  ihr  bis  dahin  un- 
bekannt gebliebene  und  doch  längst  geahndete  neue 
Welt;  überrascht  von  der  plötzlich  sich  entfaltenden 
Kraft  ihrer  Fähigkeiten,  von  ihrem  bis  dahin  schlum- 
mernden Talent  mit  einem  mal  gehoben,  genoss  sie 
mit  täglich  neuer  Freude  den  Umgang  der  ausge- 
zeichnetsten Männer,  die  damals  Weimar  theils  als 
ihm  angehörig  in  sich  schloss,  theils  durch  dieselben 
aus  entfernteren  Gegenden  Deutschlands  an  sich  zog. 
Sie  gefiel  und  that  gemüthlich  wohl.  Sie  war  wohl- 
habend genug  geblieben,  um  bequem  leben  und  den 
reichen  Kreis  dieser  Freunde  fast  täglich  um  sich  her- 
ziehen zu  können.  Ihr  anspruchsloser  und  doch  er- 
regender Umgang  machte  ihr  Haus  zum  Mittelpunkt 
des  geistig  geselligen  Treibens,  in  dem  jeder  sich 
selbst  heimisch  und  behaglich  empfand,  und  unbe- 
fangen das  beste  darbot,  was  er  zu  geben  vermochte.  Sie 
selbst  nennt  in  dem  Schema  zu  ihren  Memoiren  einen 
Theil  der  interessantesten  Menschen,  die  sie  damals 
um  sich  sah,  zahllose  andere  führte  die  Zeit  vorüber, 
und  lange  Jahre  hindurch  blieb,  trotz  allen  äussern 
Veränderungen,  ein  Nachschimmer  jener  Teige,  wie  ein 
später  Sonnenstrahl,  auf  dem  Hause  ruhen."  . 
Ihr  Salon  versammelte  wöchentlich  zweimal  Männer 
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wie  Goethe,  Wieland,  Heinrich  Meyer,  Falk,  Fernow, 
die  beiden  Bertuch,  Zacharias  Werner,  Friedrich  Majer, 
Froriep,  St.  Schütze,  Riemer,  Grimm,  Fürst  Pückler,  die 
beiden  Schlegel  und  viele  andere.  Denn  alle  bedeutenden 
Fremden,  die  in  Weimar  weilten,  wurden  bei  ihr  ein- 
geführt. Auch  bei  Hof,  wo  sie  durch  besondere  Ver- 
günstigung als  Bürgerliche  ausnahmsweise  Zutritt  hatte, 
war  sie  gern  gesehen,  genoss  die  Freundschaft  der  Her- 
zogin Amalie,  Karl  Augusts  und  seiner  Frau,  der  Herzöge 
von  Gotha,  des  damaligen  Erbgrossherzogs  von  Mecklen- 
burg-Schwerin und  der  Herzogin  von  Hildburghausen. 
Unter  allen  trat  ihr  Karl  Ludwig  Fernow,  der  auch  auf 
den  Sohn  von  grossem  Einfluss  wurde,  am  nächsten. 
Mit  seiner  Biographie  eröffnete  sie  nachmals  ihre  lite- 
rarische Laufbahn,  auf  der  sie  in  wenigen  Jahren  eine 
der  beliebtesten  Schriftstellerinnen  werden  sollte. 

Unterdessen  hatte  der  Sohn,  tief  erschüttert  durch 
den  plötzlichen  Verlust  des  geliebten  Vaters,  aus  Pietät 
für  denselben  die  verhasste  Laufbahn  unter  beständigen 
innern  Anfechtungen,  die  allmählich  den  Charakter  einer 
tiefen  Melancholie  annahmen,  dem  Scheine  nach  fort- 
gesetzt. In  Wahrheit  versäumte  er  seine  Kontor- 
arbeiten und  hinterging  den  Prinzipal  auf  alle  Weise, 
sei's  dass  er  den  Umgang  mit  den  Musen  unter  dem 
Schreibtische  verbarg,  sei's  dass  er,  statt  auf  dem  Speicher, 
in  Galls  phrenologischcn  Vorlesungen  sass.  Die  Möglich- 
keit, den  verfehlten  Beruf  jetzt  noch  abwerfen,  jetzt 
noch  den  Zweck  seines  Daseins  erreichen  zu  können, 
kam  ihm  unter  den  heterogenen  Umgebungen  und  Be- 
schäftigungen nicht  mehr.  Er  verzweifelte  an  sich  selbst 
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und  liess  den  tiefen  Mibsklang  nur  in  Klagen  laut  werden. 
Da  kam  ihm  Hilfe  aus  der  Ferne.  Die  Mutter  hatte  Rat 
suchend  einen  seiner  Briefe  ihrem  Freunde  Fernow  mit- 
geteilt und  dieser  schrieb  ihr  sofort,  er  könne  umkehren, 
es  sei  noch  keineswegs  zu  spät.  Ein  Strom  von  Tranen 
brach  beim  Lesen  des  ihm  übersandten  Briefes  aus  den 
Augen  des  Jünglings  und  —  vielleicht  das  einzige 
Mal  in  seinem  Leben  —  entschied  er  sich  ohne  Bedenken. 
Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  Johanna  Schopen- 
hauer dem  Entschlüsse  keinen  Widerstand  entgegensetzte; 
vielmehr  wünschte  sie  dem  Sohne  von  Herzen  Glück  zu 
der  raschen  Entscheidung  und  ging  ihm  mit  Rat  und  Tat 
mütterlich  an  die  Hand.  Auf  den  Vorschlag  Fernows 
liess  sie  ihn  nach  Gotha  ziehen,  wo  Friedrich  Jakobs,  der 
berühmte  Humanist,  und  der  durch  seine  Horaz-  und 
Catull-Ausgaben  bekannte  Fr.  Wilhelm  Döring  glänzten. 
Der  letztere  führte  ihn  durch  Privatunterricht  rasch  in 
die  klassischen  Sprachen  ein  und  hatte  bald  Anlass,  ihm 
der  reissenden  Fortschritte  wegen  eine  glänzende  ge- 
lehrte Zukunft  zu  prophezeien.  Jakobs  war  von  der 
Reife  seiner  deutschen  Aufsätze  hoch  überrascht.  Diese 
Erfolge  gaben  ihm  die  ganze  Spannkraft  des  Geistes  und 
den  vollen  Jugendmut  wieder,  bereiteten  ihm  aber  zu- 
gleich eine  unerwartete  Demütigung.  Ein  ihm  persönlich 
kaum  bekannter  Gymnasialprofessor  Schulz  hatte  sich 
nachteilig  Ober  die  Selekta,  welcher  Schopenhauer  für  die 
deutschen  Lektionen  bereits  angehörte,  geäussert.  Der 
neue  Selektaner  vermass  sich,  wenn  auch  nur  privatim, 
dessen  zu  spotten,  es  wurde  dem  Verhöhnten  hinter- 
bracht, und  Döring  fühlte  sich  aus  Jtollegialer  Rücksicht 
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veranlasst,  dem  Revolutionär  den  Privatunterricht  zu 
kündigen.  Schopenhauer  wollte  unter  diesen  Umständen 
nicht  im  Gymnasium  bleiben  und  wandte  deshalb  Gotha 
nach  einem  nur  halbjährigen  Aufenthalt  wieder  den 
Rücken.  Es  war  zu  Ende  1807,  als  er  nach  Weimar  zu- 
rückkehrte. Seine  Mutter  hatte  ihm  zwar  freigestellt,  in 
Altenburg  oder  Weimar  seine  Studien  fortzusetzen, 
wünschte  aber  bei  sich,  dass  er  nach  Altenburg  gehe, 
wo  damals  Messerschmidt  und  Matthiä  wirkten;  allein 
er  zog  es  vor,  in  Weimar,  das  bereits  seine  mächtige  An- 
ziehungskraft auch  bei  ihm  bewährt  hatte,  zu  bleiben 
und  sich  durch  Privatstudium  unter  der  Leitung  des  noch 
blutjungen  aber  schon  ausgezeichneten  Gräcisten  Passow 
zur  Universität  vorzubereiten.  Jedoch  zog  er  nicht  in 
die  Wohnung  seiner  Mutter,  und  zwar  nach  deren 
ausgesprochenem  Willen.  Sie  schreibt  ihm  am  13.  De- 
zember 1807: 

„Nun  zu  deinem  Verhältnisse  hier  gegen  mich,  und 
da  dünkt  mir  es  am  besten,  ich  sage  dir  gleich  ohne 
Umschweife  was  ich  wünsche  und  wie  es  mir  ums 
Herz  ist.  damit  wir  einander  gleich  verstehen.  Dass 
ich  dich  recht  lieb  habe,  daran  zweifelst  du  nicht,  ich 
habe  es  dir  bewiesen  so  lange  ich  lebe.  Es  ist  zu 
meinem  Glücke  nothwendig  zu  wissen,  dass  du  glück- 
lich bist,  aber  nicht  ein  Zeuge  davon  zu  sein.  Ich 
habe  dir  immer  gesagt,  es  wäre  sehr  schwer  mit  dir 
zu  leben,  und  je  näher  ich  dich  betrachte,  desto  mehr 
scheint  diese  Schwierigkeit,  für  mich  wenigstens,  zu- 
zunehmen. Ich  verhehle  es  dir  nicht:  so  lange  du  bist 
wie  du  bist,  würde  ich  jedes  Opfer  eher  bringen,  als 
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mich  dazu  entschliessen.  Ich  verkenne  dein  Gutes 
nicht,  auch  liegt  das,  was  mich  von  dir  zurückscheucht, 
nicht  in  deinem  Gemüth,  nicht  in  deinem  innern,  aber 
in  deinem  äussern  Wesen,  deinen  Ansichten,  deinen 
Urtheilen,  deinen  Gewohnheiten  —  kurz,  ich  kann  mit 
dir  in  nichts,  was  die  Aussenwelt  angeht,  überein- 
stimmen. Auch  dein  Missmuth  ist  mir  drückend  und 
verstimmt  meinen  heitern  Humor,  ohne  dass  es  dir 
etwas  hilft.  Sieh,  lieber  Arthur,  du  bist  nur  auf  Tage 
bei  mir  zum  Besuch  gewesen  und  jedesmal  gab  es 
heftige  Scenen  um  nichts  und  wieder  nichts,  und  jedes- 
mal athmete  ich  erst  frei,  wenn  du  weg  warst,  weil 
deine  Gegenwart,  deine  Klagen  über  unvermeidliche 
Dinge,  deine  finstern  Gesichter,  deine  bizarren  Ur- 
theile,  die  wie  Orakelsprüche  von  dir  ausgesprochen 
werden,  ohne  dass  man  etwas  dagegen  einwenden 
dürfte,  mich  drückten,  und  mehr  noch  der  ewige  Kampf 
in  meinem  Innern,  mit  dem  ich  alles  was  ich  dagegen 
einwenden  möchte,  gewaltsam  niederdrückte,  um  nur 
nicht  zu  neuem  Streit  Anlass  zu  geben.  Ich  lebe  jetzt 
sehr  ruhig,  seit  Jahr  und  Tag  habe  ich  keinen  unan- 
genehmen Augenblick  gehabt,  den  ich  dir  nicht  zu 
danken  hätte.  Ich  bin  still  für  mich,  niemand  wider- 
spricht mir,  ich  widerspreche  niemandem,  kein  lautes 
Wort  hört  man  in  meinem  Haushalt,  alles  geht  seinen 
einförmigen  Gang,  ich  gehe  den  meinen,  nirgends 
merkt  man  wer  befiehlt  und  wer  gehorcht,  jeder  thut 
das  Seine  in  Ruhe,  und  das  Leben  gleitet  hin,  ich 
weiss  nicht  wie.  Dies  ist  mein  eigentliches  Dasein 
und  so  muss  es  bleiben,  wenn  dir  die  Ruhe  und  das 
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Glück  meiner  noch  übrigen  Jahre  lieb  ist.  Wenn  du 
alter  wirst,  lieber  Arthur,  und  manches  heller  siehst, 
werden  wir  auch  besser  zueinander  stimmen,  und 
vielleicht  verlebe  ich  dann  meine  besten  Tage  in 
deinem  Hause  mit  deinen  Kindern,  wie  es  sich  für 
eine  alte  Grossmutter  gehört.  Bis  dahin  lass  uns 
streben,  dass  die  tausend  kleinen  Neckereien  nicht 
unsere  Gemüther  erbittern  und  die  Liebe  daraus  ver- 
jagen. Dazu  gehört,  dass  wir  wenig  miteinander  sind; 
denn  obgleich  wir  bei  jedem  wichtigen  Anlass  bald 
eins  sind,  so  sind  wir  bei  jedem  andern  desto  un- 
einiger. Höre  also,  auf  welchem  Fuss  ich  mit  dir  sein 
will.  Du  bist  in  deinem  Logis  zu  Hause;  in  meinem 
bist  du  ein  Gast,  wie  ich  es  etwa  nach  meiner  Ver- 
heirathung  im  Hause  meiner  Altern  war,  ein  will- 
kommener, lieber  Gast,  der  immer  freundlich  emp- 
fangen wird,  sich  aber  in  keine  häusliche  Einrichtung 

mischt.  Um  diese  bekümmerst  du  dich  gar  nicht 

ich  dulde  keine  Einrede,  weil  es  mich  verdriesslich 
macht  und  nichts  hilft an  meinen  Gesellschafts- 
tagen kannst  du  abends  bei  mir  essen,  wenn  du  dich 
dabei   des   leidigen   Disputirens,  das  mich  auch  ver- 
driesslich  macht,   wie  auch   alles  Lamentirens   über 
die   dumme   Welt   und   das   menschliche   Elend   ent- 
halten willst,  weil  mir  das  immer  eine  schlechte  Nacht 
und  üble  Träume  macht  und  ich  gern  gut  schlafe." 
Inzwischen  fasste  der  für  das  Leben  mit  den  Men- 
schen  schon   so  gründlich   verdorbene  Jüngling  seinen 
solitären    Beruf   nach   dem   Willen   der   Natur  mit   der 
ganzen   Energie   und   Zielgewissheit   seines   Charakters 
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immer  fester  ins  Auge.  Hatte  er  noch  als  Gothaer  Gym- 
nasiast den  jungen  Weltmann  herausgekehrt,  sich  von 
Hamburg  eine  neumodische  Claque  (Klapphut)  ver- 
schrieben und  über  den  Umgang  mit , Baronen  undCom- 
tessen"  berichtet,  so  dass  selbst  die  wahrlich  nicht  spar- 
same Mutter  den  später  so  ökonomischen  Sohn  zur  Ein- 
schränkung ermahnen  musste,  so  richtete  er  jetzt  mehr 
und  mehr  seinen  ungeteilten  Eifer  auf  die  Hebung  des 
geistigen  Schatzes,  den  er  in  den  Tiefen  seines  Wesens 
verborgen  wusste.  Der  Unterricht  ausgezeichneter  Philo- 
logen und  sein  eigenes  Sprachtalent  hatten  die  ver- 
säumte gelehrte  Vorbildung  in  der  kürzesten  Zeit  ersetzt. 
Unter  Passows  beständiger  Aufsicht  —  er  wohnte  in 
dessen  Hause  —  lebte  er  sich  mehr  und  mehr  in  das 
seinem  Geiste  wahlverwandte  klassische  Altertum  ein. 
Nebenher  liefen  lateinische  Redeübungen  bei  dem  aus- 
gezeichneten Latinisten  Lenz,  dem  Direktor  des  Weimarer 
Gymnasiums.  Durch  blosses  Bücherstudium  ergänzte  er 
seine  mathematischen  und  geschichtlichen  Kenntnisse. 
Mit  rastlosem  Fleisse,  gleich  als  ob  er  für  sein  tägliches 
Brot  hätte  arbeiten  müssen,  füllte  er  mit  Studieren  und 
Lernen  nicht  nur  die  Tagesstunden,  sondern  auch  die 
halben  Nächte  aus.  Aber  jene  Nachtwachen  hielten  ihn 
keineswegs  ganz  von  Zerstreuungen  zurück.  Er  ritt, 
focht  und  musizierte,  besuchte  Theater  und  Konzerte, 
machte  auch  wohl  einen  Ball,  eine  Maskerade  und 
Schlittenfahrt  mit,  und  in  der  guten  Jahreszeit  fehlte 
es  nicht  an  kleinen  und  grossen  Ausflügen,  meistenteils 
zu  Ross,  nach  Jena,  Rudolstadt,  Lauchstädt,  Halle  und 
andern  Orten. 


lii  den  Sommer  1808  fällt  sogar  eine  längere  Ab- 
wesenheit von  Weimar,  während  einer  Reise  nach  Wies- 
baden, wo  seine  Mutter  die  Kur  gebrauchte,  und  im 
September  desselben  Jahres  treffen  wir  ihn  in  Gesell- 
schaft Johann  Daniel  Falks  beim  Fürstenkongresse  in 
Erfurt,  wo  er  in  der  Wohnung  des  Gothaischen  Hofes 
Unterkunft  findet  und  sich  über  die  Hofdamen  skanda- 
lisiert,  die  den  Völkerunterdrücker  vor  der  Komödie 
für  ein  Scheusal,  nach  derselben  für  den  liebenswür- 
digsten Mann  erklärten. 

Als  Schopenhauer  nun,  im  Oktober  1809,  mit  dem 
einundzwanzigsten  Jahre,  gelockt  von  dem  akademischen 
Glänze,  der  zu  jener  Zeit  die  Georgia  Augusta  noch  um- 
strahlte, Göttingen  bezog,  mochten  wohl  wenige  seiner 
Kommilitonen  an  Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  der 
Schulkenntnisse  es  mit  ihm  aufnehmen  können. 

Weil  ihm  das  Studium  der  Naturwissenschaften  vor 
allem  unerlässlich  schien,  Hess  er  sich  in  die  medizinische 
Fakultät  einschreiben  und  hörte  zuerst  bei  Thibaut, 
Blumenbach,  Hempel,  Tobias  Mayer,  Stromeyer,  Schrader, 
Heeren  und  Lüder  naturwissenschaftliche  und  geschicht- 
liche Vorträge,  ging  aber  bald  unter  G.  E.  Schultzes 
Leitung,  durch  den  er  »zur  Philosophie  auferweckt 
worden  war",  zu  den  philosophischen  über,  wo  er  seine 
geistige  Heimat  fand.  Der  Verfasser  des  „Aenesidemus" 
wurde  für  den  Anfang  seiner  philosophischen  Lehr- 
zeit von  einschneidendem  Einflüsse,  indem  er  ihm  den 
Rat  erteilte,  „allen  Fleiss  fürs  erste  auf  Piaton  und 
Kant  zu  verwenden  und  ehe  diese  bewältigt  seien 
keinen  andern,  namentlich  nicht  Aristoteles  und  Spinoza 
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anzusehen".  So  berichtet  Schopenhauer  selbst  in  seinem 
für  die  Enzyklopädien  bestimmten  Lebensabrisse. 

Mit  Piatons  und  Kants  Werken,  mit  Spkrates*  BQste 
und  Goethes  Porträt,  zogen  damals  bereits  der  Pudel 
und  dessen  Lager,  das  Bärenfell,  in  die  Studierstube 
ein.  Nach  Lebensalter,  Bildung  und  Sinnesart  dem 
Studentenleben  engeren  Sinnes  schon  entwachsen,  lebte 
er  doch  nicht  ungesellig.  Neben  seiner  Tischgenossen- 
schaft, zu  welcher  ein  Baron  Edgar  von  Schwerdtner, 
ein  Garlieb  und  ein  Siemerling  aus  Neustrehlitz  ge- 
hörten, standen  ihm  aus  der  Gymnasialzeit  E.  A.  Lewald 
und  Friedrich  Osann,  mit  denen  er  auch  später  in  Brief- 
wechsel blieb,  näher.  Als  jüngerer  Studiengenosse,  von 
dessen  Genie  er  Grosses  erwartete,  schloss  sich  Christian 
Karl  Josias  Bunsen  besonders  innig  an  ihn  an.  Ausser 
mit  Bunsen  verkehrte  er  besonders  intim  mit  dem  Sohn 
des  1763  bei  Heidelberg  geborenen,  in  Amerika  empor- 
gekommenen Johann  Jakob  Astor,  William  Backhouse 
Astor,  der  sich  der  Sprache  halber  ihm  genähert  und 
nachmals  dadurch  merkwürdig  wurde,  dass  er  zu  enor- 
mem Reichtume  gelangte.  Lächelnd  erinnerte  der  Philo- 
soph, als  er  Bunsen  nach  langer  Trennung  wiedersah, 
an  die  so  ganz  entgegengesetzten  Wege,  nach  denen 
die  drei  Freunde  auseinandergegangen  waren:  der  Eine 
habe  Rang,  der  Andere  Reichtum,  der  Dritte  —  Weis- 
heit erlangt.  In  Bunsen  hatte  er  dabei  nur  den  Diplo- 
maten vor  Augen;  die  literarische  Wirksamkeit  des- 
selben wollte  ihm  nicht  einleuchten:  zur  Bibelüber- 
setzung gehöre  ein  besserer  Hebräer  und  „Gott  in  der 
Geschichte"  sei  doch  nur  Bunsen  Jn  der  Geschiclite. 
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Auch  mit  den  übrigen  nachmals  berühmt  gewordenen 
Göttingern  jener  Zeit,  namentlich  mit  dem  theologisch- 
philologischen Kreise,  welchem  der  Dichter  Ernst  Schulze 
und  der  Theologe  Gottfried  Chr.  Fr.  Lücke  angehörten, 
kam  er  in  freundliche  Berührung.  Die  Ferien  wurden  zu 
Ausflügen  in  den  Harz  und  nach  Weimar  benutzt,  wo  er 
den  achtundsiebzigjahrigen  Wieland  besuchte,  der  ihn, 
wohl  auf  Betrieb  seiner  Mutter,  zu  sich  bestellt  hatte,  und, 
auf  die  Wahl  seines  Studiums  kommend,  ihm  abriet,  ledig- 
lich Philosophie  zu  studieren,  was  doch  kein  solides 
Fach  wäre.  .Das  Leben",  antwortete  ihm  Schopenhauer, 
.ist  eine  missliche  Sache:  ich  habe  mir  vorgesetzt,  es 
damit  hinzubringen,  über  dasselbe  nachzudenken."  Im 
Verlauf  der  Unterhaltung  sagte  Wieland  mit  Warme:  »Ja, 
es  scheint  mir  jetzt  selbst,  Sie  haben  das  Rechte  ge- 
wählt, junger  Mann;  ich  verstehe  jetzt  Ihre  Natur, 
bleiben  Sie  bei  der  Philosophie."  Kurz  darauf  war  eine 
grosse  Cour  beim  Herzoge.  Goethe,  Wieland  und  Jo- 
hanna Schopenhauer  waren  dabei  zugegen.  In  dem 
Augenblicke,  da  Goethe  mit  ihr  einige  Worte  wechselte, 
trat  Wieland  auf  sie  zu  und  sagte  mit  jugendlicher  Leb- 
haftigkeit: „Ich  habe  neulich  eine  höchst  interessante 
Bekanntschaft  gemacht,  Madame  Schopenhauer.  Wissen 
Sie  auch  mit  wem?  mit  Ihrem  Sohnl  ah,  es  war  mir  sehr 
lieb,  diesen  jungen  Mann  kennen  zu  lernen,  aus  dem 
wird  noch  einmal  etwas  Grosses  werden."*  Es  war 
Schopenhauer  nicht  vergönnt,  dem  neidlosen  Bewunderer 
fremder  Grösse  sein  Erstlingswerk  zu  überreichen; denn 

*  Aus    Schopenhauers    Munde,    nach    einer    Mitteilung    von 

I)r     Karl    Bflhr    in    Orcsden. 
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als  er  1813  wieder  nach  Weimar  kam,  war  Wieland  kurz 
zuvor  heimgegangen. 

Im  Herbst  1811  ging  er  nach  Berlin.  Durch  Fichtes 
Ruf  dahin  gezogen,  brachte  er  bereits  zu  viel  Selbst- 
gefühl und  Selbständigkeit  des  Urteils  mit,  um  dem 
zur  Sophistik  ausgearteten  Philosophieren  dieses  merk- 
würdigen Mannes  gläubig  zu  folgen.  Eine  Zeitlang 
widmete  er  dem  Verständnisse  der  abstrusen  Vorträge 
über  „dieThatsachen  des  Bewusstseins"  und  die„ Wissen- 
schaftslehre"  den  redlichsten  Fleiss,  disputierte  auch  mit 
Fichte  in  dessen  Kolloquien  auf  das  eifrigste;  bald 
aber  wich  „die  Verehrung  a  priori",  sagt  er  in  der  er- 
wähnten Skizze  seines  Lebenslaufs,  „der  Geringschätzung 
und  dem  Spotte".  Als  schlagender  Beweis  der  Unwissen- 
heit Fichtes  war  ihm  gleich  in  der  ersten  Stunde  die 
Behauptung  aufgefallen:  Genie  und  Wahnsinn  seien  so 
wenig  verwandt,  dass  sie  vielmehr  an  den  entgegen- 
gesetzten Enden  lägen;  dem  „göttlichen  Genie"  setzte 
Fichte  den  Wahnsinn  als  tierischen  Zustand  entgegen. 
Auch  Fichtes  persönliche  Erscheinung,  die  Art  seines 
Kathedervortrags  widerstrebte  ihm  gänzlich.  Den  kleinen 
Mann  mit  dem  borstigen  Haarwuchs,  roten  Gesicht  und 
stechenden  Blick,  wie  er  vom  Katheder  herab  durch 
hohles  Pathos  den  Studenten  imponiert  habe  mit  Phrasen 
wie:  „Das  Ich  ist,  weil  es  sich  setzt,  und  setzt  sich,  weil 
es  ist",  wusste  er  nachahmend  noch  in  spätem  Jahren 
aufs  wirksamste  zu  verspotten.  Wie  anhaltend  fleissig 
er  übrigens  war,  wie  redlich  bemüht,  ein  echt  philo- 
sophisches Wissen  zu  erwerben,  geht  aus  seinen  hinter- 
lassenen    Kollegienheften    von    18r0   und    1811    hervor. 
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Gewissenhalt  setzte  er  namentlich  die  naturwissenschaft- 
lichen Studien  fort.  So  hörte  er  u.  a.  Physik  bei  Fischer, 
Experimentalchemie  bei  Klaproth,  Magnetismus  und 
Elektrizitätslehre  bei  Erman,  Astronomie  bei  Bode,  Geo- 
gnostik  bei  Weiss,  allgemeine  Physiologie  bei  Horkel, 
Anatomie  des  Gehirns  bei  Rosenthal,  Ornithologie, 
Amphiöiologie,  Ichthyologie  und  Entomologie  bei  Lichten- 
stein. Beharrlich  verfolgte  er,  unter  Lehrern  wie  Fr. 
August  Wolf.  Böckh,  Bernhard!  und  Rühs,  seine  Sprach- 
studien; vernachlässigt  finden  sich  nur  die  juridischen 
und  theologischen  Disziplinen,  und  es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  sein  Denken  nach  diesen  Richtungen  hin 
verhältnismässig  mangelhaft  ausgebildet  blieb.  Bei 
Schleiermacher  hörte  er  „Geschichte  der  Philosophie  in 
der  christlichen  Zeit" ;  als  aber  in  der  Einleitung  vorkam, 
Philosophie  und  Religion  könnten  nicht  ohne  einander 
bestehen  und  keiner  könne  Philosoph  sein  ohne  religiös 
zu  sein,  schrieb  er  empört  an  den  Rand  des  Heftes: 
»Keiner,  der  religiös  ist,  gelangt  zur  Philosophie:  er 
braucht  sie  nicht;  keiner  der  wirklich  philosophirt,  ist 
religiös;  er  geht  ohne  Gängelband,  gefährlich,  aber  frei!" 
und  schalt  Schleiermacher  einen  Pfaffen.  Fr.  August 
Wolf,  dessen  Vorlesungen  er  fast  alle  hörte  und  den 
er  als  Menschen  wie  als  Akademiker  hoch  verehrte, 
spendete  seinen  kritischen  Glossen  vollen  Beifall  und 
machte  ihm  Schleiermachers  Darstellung  der  Scholastik 
vollends  dadurch  verdächtig,  dass  er  behauptete,  derselbe 
habe  die  Scholastiker  nicht  gelesen.  Freilich,  im  Sinne 
Wolfs  gewiss  nicht:  denn  dieser  war  der  Meinung,  dass 
nur  ein  einziger  von  den  Neueren  diese  Arbeit  vollbracht 
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hätte,  nämlich  Dietrich  Tiedemann.  Erwägt  man  die 
enorme  Differenz  zwischen  den  ethischen  und  wissen- 
schaftlichen Charakteren  Schleiermachers  und  Schopen- 
hauers, dazu  die  Verschiedenheit  des  erworbenen  Stand- 
punktes beider,  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  dass 
der  Schüler  dem  Lehrer  fernblieb.  Auch  versäumte  es 
Schopenhauer,  durch  den  ersten  Anstoss  an  dem*  Wesen 
eines  Menschen  für  immer  zurückgeschreckt,  im  per- 
sönlichen Verkehr  mit  dem  dialektischen  V^irtuosen 
unseres  Jahrhunderts  —  denn  diese  Ehre  gebührt  ihm, 
nicht  Hegel  —  sein  Urteil  zu  berichtigen.  Übrigens 
wusste  er  köstliche  Anekdoten  von  ihm  und  wurde  nicht 
müde,  den  Satz  desselben  zu  loben:  auf  Universitäten 
lerne  man  nur,  was  man  nachher  zu  lernen  habe.  Solger 
dagegen  sprach  er,  wie  Hegeln,  den  Geist  ab  und  nannte 
ihn  einen  süssen  Herrn,  in  dessen  Dialogen  nur  eine, 
künstlich  geteilte  Person  spiele. 
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II. 
Wie  er  blühte. 

Den  stillen  Gang  seiner  Bildung  durchkreuzten  störend 
die  Welthändel.  Politische  Begeisterung  war  ihm  fremd, 
und  als  nach  dem  zweifelhaften  Ausgang  der  Schlacht 
bei  LQtzen  an  eine  ruhige  Promotion  in  Berlin  nicht 
mehr  zu  denken  war,  zog  er  sich,  die  begonnene  Inau- 
guraldissertation auszuarbeiten,  im  Mai  1813  nach  Sachsen 
zurück.  Auf  der  zwölftägigen  Flucht  bis  Dresden  war 
er  mitten  in  das  Kriegsgetümmel  geraten  und  beim 
Heranrücken  französischer  Truppen  von  dem  Bürger- 
meister eines  Städtchens  als  Dolmetscher  in  Anspruch 
genommen  worden,  wobei  ihm  seine  vollendete  Fertig- 
keit im  Französischen  glücklich  durchhalf.  Anfang  Juni 
kam  er  nach  Weimar,  wo  er  sich  in  Spinoza  vertiefte. 
Am  23.  Juli  siedelte  er  nach  Rudolstadt  über. 

In  der  Abgeschiedenheit  des  friedlich  ernsten  Rudol- 
stadter  Tales  vollendete  er  hierauf  während  jenes  taten- 
reichen Sommers  «die  vierfache  Wurzel  des  Satzes 
vom  zureichenden  Grunde".  Der  weltscheue  Denker 
beschränkte  sich  auf  den  Umgang  mit  der  Natur,  da  die 
Zeit  andere  Gaben  forderte  als  ihm  verliehen  waren. 
Er  logierte  im  Oasthause  zum  Ritter,  wo  er  sich  mit 
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einem  horazischen  Verse  auf  einer  Fensterscheibe  ein- 
schrieb *,  welchen  vierzig  Jahre  später  ein  Anhänger  noch 
vorgefunden  und  ihm  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  hat. 
Nachdem  er  anfangs  Oktober  von  der  philosophischen 
Fakultät  in  Jena,  auf  Grund  der  eingesandten  Abhand- 
lung, in  absentia  (in  Abwesenheit)  promoviert  worden, 
blieb  er  den  Winter  über  in  Weimar.  Hier,  im  Hause 
der  Mutter  aber  sollte  er  keine  Heimat  mehr  finden; 
denn  als  er,  von  Berlin  fliehend,  bei  ihr  Zuflucht  ge- 
sucht hatte,  waren  ihm  häusliche  Verhältnisse  entgegen- 
getreten, die  ihm  so  sehr  missfielen,  dass  die  auf  sein 
späteres  Leben  einen  langen  düstern  Schatten  werfende 
Entfremdung  von  der  Mutter  damals  zuerst  unausrott- 
bare Wurzeln  schlug.  Er  warf  ihr  vor,  das  Andenken 
seines  Vaters,  für  den  er  zeitlebens  voll  Pietät  war, 
nicht  geehrt  zu  haben,  glaubte  auch,  da  sie  diesen  nicht 
geliebt  habe,  nicht  an  ihre,  über  den  Instinkt  in  die 
Jahre  seiner  Selbständigkeit  hinausreichende  Mutterliebe. 
Grund  oder  Ungrund  dieser  Beschuldigungen  haben  wir 
nicht  zu  untersuchen.  Aber  schon  die  Betrachtung  der 
beiderseitigen  Charaktere  und  ihrer  Lebenslage  führt 
zu  der  Überzeugung,  dass  beide  nicht  harmonieren 
konnten.  Es  lag  zu  vieles  zwischen  ihnen,  vor  allem  der 
auf  den  heterogensten  Werten  beruhende  Stolz  eines 
jeden.  „Ich  und  du  sind  zwei!"  pflegte  er  manchmal, 
aus   der   tiefsten   Verstimmung   heraus,   ihr   zu    sagen. 


•  ,Arth.  Schopenhauer  majorem  anni  1813  partem  in  hoc 
conclave  degit.  Laudaturque  domus,  longos  quae  prospicet 
agros."  (Horat.  Epist.  I,  10.)  (Arth.  Schopenhauer  verbrachte  den 
grösseren  Teil  des  Jahres  1813  in  diesem  Zimmer.  Mein  lobt  ein 
Haus,  das  auf  weite  Felder  hinausschäut.) 
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Reich  an  Phantasie  und  Verstand,  aber  verwöhnt  und 
nach  aussen  gerichtet,  dem  Scheine  allzu  weiblich  er- 
geben und  zur  Verschwendung  geneigt,  brachte  sie  dem 
unbiegsamen,  misstrauischen,  von  Selbstgefühl  strotzen- 
den heftigen  Charakter  des  Jünglings  weder  rechtes 
Verständnis  entgegen,  noch  wusste  sie  ihn  irgendwie 
nach   ihrem   geselligen   Hange  zu  verwerten. 

Als  er  ihr  „die  vierfache  Wurzel"  überreichte,  scherzte 
sie:  das  sei  wohl  etwas  für  Apotheker.  „Man  wird  es 
noch  lesen,"  entgegnete  er,  »wann  von  deinen  Schriften 
kaum  mehr  ein  Exemplar  in  einer  Rumpelkammer 
stecken  wird!"  Sie  gab  ihm  den  Spott  zurück:  „Von 
den  deinigen  wird  die  ganze  Auflage  noch  zu  haben 
sehi.*  Fürs  erste  sollte  sie  recht  behalten:  die  ersten 
Auflagen  der  „vierfachen  Wurzel"  und  der  „Welt  als 
Wille  und  Vorstellung"  wurden  grösstenteils  Makulatur; 
während  Johannas  Schriften  den  besten  Absatz  fanden. 
Den  Sohn  aber  reizte  dieser  flüchtige  Schritt  über  sein 
ernstes  Beginnen.  Damals  schon  sprach  er  die  Absicht 
aus,  der  Philosoph  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu 
werden:  in  seinem  dreiundsiebzigsten  Jahre  erinnerte 
ihn  Ottilie  von  Goethe  daran,  indem  sie  ihm  zur  dritten 
Auflage  seines  Hauptwerks  gratulierte.  Er  erwiderte 
ihr,  es  sei  mehr  als  blosse  Willenskraft,  es  sei  etwas 
Dämonisches  in  ihm  tätig  gewesen,  wie  sich  Goethe* 

•  Bei  Eckermann,  Qespräcij  vom  11.  März  1828 :  .Jede  Produc- 
tivitat  höchster  Art,  Jedes  bedeutende  Apergü,  Jede  Erfindunf?. 
Jeder  grosse  Gedanke,  der  FrQchte  bringt  und  Folgen  hat,  steht 
in  niemandes  Oewalt  und  ist  Ober  alle  irdische  Macht  erhaben. 
Dergleichen  hat  der  Mensch  als  unverhoffte  Geschenke  von 
oben,  als  reine   Kinder  Gottes  zu  betrachten,  die  er  mit  freu- 
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ausgedrückt,  wenn  er  eine  Wirkung  des  Individuums 
auf  das  ganze  Geschlecht  habe  bezeichnen  wollen. 

Die  nicht  unbegründete  Besorgnis  des  Sohnes,  dass 
das  väterliche  Vermögen  in  den  Händen  der  Mutter 
noch  ganz  zusammenschwinden  und  ihm  damit  der 
Boden  unter  den  Füssen  weggezogen  werden  könnte  — 
denn  zum  Erwerb  fühlte  er  sich  gänzlich  unfähig  — , 
steigerte  sein  Misstrauen  und  führte  zu  so  heftigen  Auf- 
tritten zwischen  beiden,  dass  die  um  ihre  Gemütsruhe 
sehr  besorgte  Frau  schon  nach  wenigen  Monaten  dem 
Zusammenleben  für  immer  ein  Ziel  steckte.  Von  da  an 
sind  beider  Wege  nicht  mehr  zusammengetroffen,  wenn 
auch  im  Laufe  der  Zeit  ein  milderes  Urteil  der  besseren 
Einsicht  folgte  und  die  zurückgedrängte  mütterliche 
Liebe  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  aufsprossen  Hess.  Gesehen 
haben  sie  einander,  soviel  mir  bekannt  ist,  vom  Mai  1814 
bis  zum  Tod  Johannas  nicht  wieder. 

Das  Zerwürfnis  mit  der  Mutter  störte  leider  auch 
sein  Verhältnis  zu  der  zehn  Jahre  jüngeren  Schwester 
Adele  (Luise  Adelheid);  doch  stand  er  derselben  geistig 


digem  Danke  zu  empfangen  und  zu  verehren  hat.  Es  ist  dem 
Dämonischen  verwandt,  das  übermächtig  mit  ihm  thut,  wie 
es  beliebt  und  dem  er  sich  bewusstlos  hingibt,  während  er 
glaubt,  er  handle  aus  eigenem  Antriebe.  In  solchen  Fällen  ist 
der  Mensch  als  ein  Werkzeug  einer  höhern  Weltregierung  zu 
betrachten,  als  ein  würdig  befundenes  Gefäss  zur  Aufnahme 
«ines  göttlichen  Einflusses.  Ich  sage  dies,  indem  ich  erwäge, 
wie  oft  ein  einziger  Gedanke  ganzen  Jahrhunderten  eine  andere 
Gestalt  gab  und  wie  einzelne  Menschen  durch  das,  was  von 
Ihnen  ausging,  ihrem  Zeitalter  ein  Gepräge  aufdrückten,  das 
noch  in  nachfolgenden  Geschlechtern  kenntlich  blieb  und  wohl- 
thätlg  fortwirkte." 
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viel  näher  und  blieb  mit  ihr  bis  zu  ihrem,  am  hundert- 
jährigen Geburtstage  Goethes  erfolgten  Tode  in  brief- 
lichem Verkehr.  Im  Äussern  hatte  Adele  wenig  Ähnlich- 
keit mit  Mutter  und  Bruder.  Sie  war  hoch  und  schmal- 
schulterig  gewachsen,  hatte  stark  vortretende  blaue 
Augen,  volles  weiches  braunes  Haar  und  glänzend  weisse, 
hinter  der  kurzen  Oberlippe  leicht  sichtbare  Zähne.  Sie 
besass  eine  ungemein  seelenvolle  weiche  Stimme  und 
entzückte  in  der  Jugend  durch  ihren  Liedervortrag.  Sie 
war  einer  von  Goethes  besondern  Lieblingen  und  mit 
seiner  Schwiegertochter  innig  befreundet.  Ihre  viel- 
seitigen Talente  fanden  von  Kindheit  auf  die  reichste 
Nahrung.  Sie  war  geistvoll,  schrieb  und  erzählte  vor- 
trefflich, zeichnete,  malte  und  schnitzte.  Sie  bildete  den 
ihr  angeborenen  ästhetischen  Sinn  unter  Goethes  eifriger 
Leitung  und  im  Verkehr  mit  den  Koryphäen  der  neu- 
deutschen Kunst  bis  zu  einer  hohen  Stufe  aus.  Ihre 
Urteilskraft  schätzte  Goethe  so  sehr,  dass  er  sich  über 
Bücher  aller  Art,  die  ihm  zugeschickt  waren,  von  ihr 
Bericht  erstatten  liess.  Alle  diese  ihre  geistigen  Vorzüge 
wurden  aber  von  jener  unverwelklichen  Schönheit  eines 
wahrhaft  hochgeborenen  Charakters  überstrahlt,  die 
Freud'  und  Leid  eines  vielbewegten  Lebens  zuletzt  mit 
überirdischem  Frieden  verklärt.  In  den  Tagen  des 
Glücks  hatte  ihr  edler  Stolz  es  verschmäht,  in  eine  oder 
die  andere  sie  nicht  befriedigende  Ehe  zu  treten,  wozu 
ihr  mehr  als  eine  Gelegenheit  geboten  war;  aber  auch 
nachdem  sie  Vermögen  und  Gesundheit  verloren  hatte, 
blieb  ihr  die  Liebe  aller,  die  sie  kannten,  und  sie  trug 
den   Schmerz    eines    unbefriedigten    Lebens    mit   dem 
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schweigenden  Heroismus,  dessen  nur  die  edelste  Weib- 
lichkeit fähig  ist.  Ihre  Bildung  war,  wie  die  geistige 
Atmosphäre,  in  der  sie  gross  geworden,  eine  klassisch 
humane,  ebenso  frei  von  allen  nationalen,  religiösen  und 
sozialen  Vorurteilen,  als  rein  und  durch  sittliche  Schön- 
heit geadelt.  Sie  hing  besonders  in  jüngeren  Jahren  mit 
inniger  Liebe  an  dem  Bruder,  und  ihre  Schuld  war  es 
nicht,  wenn  seine  Misanthropie  auch  sie  nicht  verschonte. 
Doch  erhob  er  sie,  wenn  er  sie  einmal  verdammt  hatte, 
das  andere  Mal  wieder  in  den  Himmel,  und  eine  völlige 
Entfremdung  Hess  die  edle  Natur  beider  nicht  aufkommen. 
Bei  diesem  unleugbaren  Anstoss,  den  das  Verhältnis 
des  Sohnes  zur  Mutter  gibt,  dürfen  wir,  abgesehen  von 
seinem  Charakter,  der  eine  tiefere  Prüfung  erheischt, 
nicht  vergessen,  wie  die  auf  ihren  Höhepunkt  gesteigerte 
einseitig  ästhetische  Existenz  jener  Kreise,  in  denen  Jo- 
hanna Schopenhauer  sich  bewegte,  seinem  Geiste  eine 
ebenbürtige  Konkurrenz  am  Teetische  zu  bieten  wagte, 
in  welche  einzutreten  er  sich  für  zu  gut  hielt.  Dass  eine 
Frau  von  dem  Verstände  Johanna  Schopenhauers  im  Ge- 
pränge mit  dem  Flitterglanze  des  Almanach-Esprit  den 
ausserordentlichen  Wert  ihres  Sohnes  so  weit  unter- 
schätzen und  dessen  empfindliches  Ehrgefühl  von  sich 
abstossen  konnte,  erklärt  sich,  abgesehen  von  dem,  was 
ihr  an  Herz  und  Seele  fehlen  mochte,  eben  nur  aus 
jenem  mit  literarischer  Bildung  übersättigten  Kreise.  Und 
doch  glänzte  nur  einer  neben  dem  jungen  Genie,  der 
es  verdunkeln  durfte  wie  die  mit  Lichteffekten  bunter 
Art  sich  neigende  Sonne  den  aufgehenden  Abendstern, 
einer,  dem  er  sich  rückhaltlos  "hingab,  ja  von  dem  er 
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oft  bekannte,  dass  er  ihn  zum  zweitenmal  erzogen  habe. 
Wenn  Goethe  den  Salon  seiner  Mutter  betrat,  dann 
hatte  der  Sohn  weder  Auge  noch  Ohr  für  die  andern. 
Der    Dichter    war    damals    in    seiner    verschlossensten 
Periode;  nur  die  »Farbenlehre",  wegen  deren  Verkennung 
er  grollte,  vermochte  ihm  den  fast  vierzig  Jahre  jungem 
und,  wie  er  in  den  Tages-  und  Jahresheften  selbst  sagt, 
»schwer  zu  erkennenden"  jungen  Mann  näherzubringen. 
Er  hatte   die   „vierfache   Wurzel   des  Satzes  vom   zu- 
reichenden Grunde"  gelesen,  und,  erstaunt  und  erfreut 
einem  Selbstdenker  ohne  Vorurteil  zu  begegnen,  nahm  er 
dessen  gänzlich  vorurteilsfreies  Interesse  sogleich  für  sein 
missachtetes  Schosskind  in  Beschlag.    Er  schickte  ihm 
seinen  optischen  Apparat   und  seine  Instrumente  ins  Haus, 
und  Schopenhauer  Hess  sich  keine  Mühe  verdriessen,  blieb 
länger  als  seine  Absicht  gewesen  in  Weimar  und  studierte 
unter  Goethes  beständiger  Leitung  Optik.   Wenn  je,  so 
war  hier  der  Schüler  des  Lehrers  wert.  Das  aufkeimende 
Genie  des  Philosophen  ordnete  sich  anfangs  willig  unter. 
Seit  Goethes  erster  Begegnung  glaubte  er  zu  wissen, 
dass  dessen  vornehmstes  Gebot  sei:    Du  sollst  keine 
andern  Götter  haben  neben  mir!   Die  Wahrheit  aber  — 
jene  eine  und  einzige,  auf  die  er  es  allein  abgesehen 
hatte  und  von  der  er  überzeugt  war,  dass  sie  sich  von 
jedem  Punkte  aus  finden  lasse  —  galt  ihm  viel  zu  viel, 
als  dass  ihn  selbst  ein  so  mächtiger  Geist  aus  der  Bahn, 
die  ihm  die  Natur  vorgezeichnet,  hätte  ablenken  können. 
In  der  Stille  Hess  er  sich  von  ihm  befruchten  und  setzte 
die  lebendigen  Keime  nachher  ausgetragener  Ideen  Im 
ernsten  Ringen  mit  dem  für  ihn  scheinbar  undankbaren 
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Stoffe  an.  Dass  Goethe  die  Entstehung  der  sogenannten 
physischen  Farben  richtig  erkläre,  war  ihm  bald  zur  Ge- 
wissheit geworden,  aber  ebenso  auch,  dass  dessen  Lehre 
die  Stelle  einer  allgemeinen  optischen  Theorie,  die 
weder  physikalisch  noch  chemisch,  sondern  physiologisch 
erfasst  werden  müsse,  nicht  vertreten  könne. 

Wie  prächtig  diese  zwei  so  grundverschiedenen 
grossen  Geister  aufeinanderplatzen  mussten,  davon  kann 
man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  aus  Schopen- 
hauers Mund  darüber  hört: 

„Dieser  Goethe  war  so  ganz  Realist,  dass  es  ihm 
durchaus  nicht  zu  Sinn  wollte,  dass  die  Objekte  als 
solche  nur  da  seien,  insofern  sie  von  dem  erkennenden 
Subjekt  vorgestellt  werden.    Was,   sagte  er  mir 
einst,  mit  seinen  Jupiteraugen  mich  anblickend,  das 
Licht  sollte  nur  da  sein,  insofern  Sie  es  sehen?  nein, 
Sie  wären  nicht  da,  wenn  das  Licht  Sie  nicht  sähe." 
(Frauenstädt.   Memorabilien    S.   222.) 
Ausser  Schiller  wüsste  ich  keinen  zu  nennen,  an  dem 
Goethes  Genius  in  diesem  Grade  fruchtbar  geworden 
wäre.    Mitten   unter  den   Spielen   der  Laune  und   des 
Witzes,  die  sich  in  jenen  kunstsinnigen  und  kunstseligen 
Dilettantenkreisen  um  den  Abend  des  reichen  Dichter- 
lebens wie  leichte  Blumenkränze  wanden,  verfolgte  der 
Jüngling  seinen  grossen  Zweck.  An  dem  Abend,  an  dem 
ihm  Goethe  „seine  Gnade  zuerst  zuwandte",  spielte  ein 
Liebhabertheatervon  jungen  Mädchen  in  dem  Hause  seiner 
Mutter,  und  Adele  prangte  in  Goethes  weissem  Brokat- 
rock, der  zuerst  bei  der  Promotion  in  Strassburg  fungiert 
hatte.      Damals    fand    sich    ein    inniges    Verständnis 

56 


zwischen  beiden  Mannern,  und  Goethe  lud  ihn  ein,  den 
nächsten  Abend  allein  bei  ihm  zuzubringen,  da  er  doch 
»Die  Räuber*,  die  man  gab,  nicht  werde  sehen  wollen. 
Damals  empfing  Schopenhauer  den  vollen  Eindruck  von 
Goethes  Grösse,  an  dem  er  durch  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch mit  der  höchsten  Bewunderung  festgehalten.  Auch 
blieb  der  Gewinn  wesentlich  auf  seiner  Seite;  Goethe, 
im  Spekulieren  von  Jugend  auf  massig,  war  zu  alt,  in 
seiner  Bildung  zu  fertig,  um  neue  philosophische  Ge- 
dankenkreise in  sich  aufzunehmen,  und  als  ihm  sein 
junger  Freund  sechs  Jahre  später  die  Antwort  auf  seine 
inhaltsschwere  Frage:  „Ob  nicht  Natur  zuletzt  sich  doch 
ergründe?"*  erwartungsvoll  zusandte,  interessierte  er 
sich  zwar  lebhaft  dafür,  ging  ihm  aber  nachher  nicht 
weiter  darauf  ein  und  scheint  das  anfangs  mit  Eifer  er- 
griffene Werk  nicht  durchstudiert  zu  haben;  wenigstens 
hatte  ihn  Schopenhauer  in  diesem  Verdachte.  Bescheiden- 
heit konnte  das  junge  Genie  von  dem  alten  nicht  lernen, 
und  so  trug  er  ihm  dieses  Vergehen,  ohne  sich  darüber 
auszusprechen,  zeitlebens  nach.  Er  sah  in  Goethe  den 
vollkommenen  Menschen  und  konnte  sich  nicht  in  die 
Entdeckung  finden,  dass  auch  dieser  Saiten  hatte,  die 
keinen  Ton  gaben.  Goethe  war  sich  seiner  Stellung  zu 
ihm  und  zur  Philosophie  klar  bewusst.  So  gab  er  in  der 
Zeit,  als  Schopenhauers  Farbentheorie  gedruckt  vor  ihm 
lag,  gelegentlich  das  sehr  bezeichnende  Urteil  ab: 

»Dr.  Schopenhauer  ist  ein  bedeutender  Kopf,  den 
ich  selbst  veranlasste,  weil  er  eine  Zeit  lang  sich  in 


*  Aus  Qoctiies  Gedicht  zum  Jubiläum  des  Geheimrats  Voiut. 
das  zuerst   in   der   .Jenaischen   Literaturzeitung'   1816  erschien. 
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Weimar  aufhielt,  meine  Farbenlehre  zu  ergreifen,  da- 
mit wir  in  unsern  Unterredungen  irgend  einen  quasi- 
realen Grund  und  Gegenstand  hätten,^  worüber  wir 
uns  besprächen,   da  ich   in   der  intellectuellen  Welt 
ohne  eine  solche  Vermittlung  gar  nicht  wandeln  kann, 
es  müsste  denn  auf  poetischem  Wege  sein,  wo  es  sich 
ohnehin  von  selbst  gibt.   Nun  ist  dieser  junge  Mann, 
von  meinem  Standpunkte  ausgehend,  mein  Gegner  ge- 
worden.   Zur  Mittelstimmung  dieser  Differenz  habe 
ich  auch  wohl  die  Formel,  doch  bleiben  dergleichen 
Dinge  immer  schwer  zu  entwickeln."* 
So  mag  es  ihm  denn  auch  zu  schwer  gefallen  sein, 
die  Mittelstimmung  zur  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 
aus  seinem  poetischen  Formelschatz  herauszufinden.  In- 
dessen konnte  doch  Adele  dem  Bruder  nach  Neapel  be- 
richten : 

„Goethe  empfing  dein  Werk  mit  grosser  Freude, 
zerschnitt  gleich  das  ganze  dicke  Buch  in  zwei  Theile 
und  fing  augenblicklich  an  darin  zu  lesen.  Nach 
einer  Stunde  sandte  er  mir  beiliegenden  Zettel*  und 
Hess  sagen,  er  danke  dir  sehr  und  glaube,  dass  das 
ganze  Buch  gut  sei:  weil  er  immer  das  Glück  habe, 
in  Büchern  die  bedeutendsten  Stellen  aufzuschlagen, 
so  habe  er  denn  die  bezeichneten  Seiten  gelesen  und 
grosse  Freude  daran  gehabt.  Darum  sende  er  die 
Nummern,  dass  du  nachsehen  könnest,  was  er  meine. 


*  Dantzer,  Goethes  Briefwechsel  mit  Staatsrath  Schulz,  1853, 
S.  149.  ' 

••  Er    enthält    die    Notiz:    „pag.    320.    321.    440.   441.    Goethe." 
(3.  Auflage,  S.  261  f.  und  360  f.) 
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Bald  gedenkt  er  dir  weitläufiger  seine  Herzensmeinung 
zu  schreiben;  bis  dahin  solle  ich  dir  dies  melden. 
Wenige  Tage  darauf  sagte  mir  Ottilie,  der  Vater  sitze 
Ober  dem  Buche  und  lese  es  mit  einem  Eifer,  wie 
sie  noch  nie  an  ihm  gesehen.  Er  äusserte  gegen 
sie:  auf  ein  ganzes  Jahr  habe  er  nun  eine  Freude,  denn 
nun  lese  er  es  von  Anfang  bis  zu  Ende  und  denke 
wohl,  soviel  Zeit  dazu  zu  bedürfen.  Dann  sprach  er 
mit  mir  und  meinte,  es  sei  ihm  eine  grosse  Freude, 
dass  du  noch  so  an  ihm  hingest,  da  ihr  euch  doch 
eigentlich  über  die  Farbenlehre  veruneinigt  hättet,  in- 
dem dein  Weg  von  dem  seinigen  abginge.  In  deinem 
Buche  gefalle  ihm  vorzüglich  die  Klarheit  der  Dar- 
stellung, der  Schreibart,  obschon  deine  Sprache  von 
der  der  Andern  abwiche  und  man  sich  erst  ge- 
wöhnen müsse,  die  Dinge  so  zu  nennen  wie  du  es 
verlangst.  Habe  man  aber  einmal  diesen  Vortheil  er- 
langt und  wisse,  dass  Pferd  nicht  Pferd,  sondern 
cavallo,  und  Gott  etwa  Dio  oder  anders  heisse,  dann 
lese  man  bequem  und  leicht.  Auch  gefalle  ihm  die 
ganze  Eintheilung  gar  wohl  —  nur  Hess  ihm  das  un- 
graziöse Format  keine  Ruhe  und  bildete  er  sich  glück- 
lich ein,  das  Werk  bestehe  aus  zwei  Theilen.  Nächstens 
hoffe  ich  ihn  wieder  allein  zu  sprechen  und  vielleicht 
äussert  er  etwas  befriedigenderes.  Wenigstens  bist 
du  der  einzige  Autor,  den  Goethe  auf  diese  Weise, 
mit  diesem  Ernste  liest;  das,  dünkt  mich,  muss  dich 
freuen." 

Allein,  wie  gesagt,  das  Buch  scheint  ihm  schliesslich 
doch   zu   dick   gewesen   zu   sein;   sein   philosophisches 
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Interesse  war  wieder  einmal  mächtig  angeregt,  aber  die 
Zeit,  in  der  er  sich  mit  Spinoza  gequält,  einer  Wieder- 
holung nicht  mehr  fähig.  Wie  Goethe  übrigens  von 
Schopenhauer  dachte,  zeigt  auch  eine  in  dem  beiden 
Familien  nahe  befreundeten  Frohmannschen  Hause  zu 
Jena  erhaltene  Anekdote,  nach  welcher  Goethe  zu  den 
am  Teetisch  über  Schopenhauer,  der  in  mürrischer  Ab- 
sonderung am  Fenster  stand,  kichernden  Mädchen  ge- 
sagt haben  soll:  „Kinderchen,  lasst  mir  Den  dort  in 
Ruhe,  der  wächst  uns  Allen  noch  einmal  über  den  Kopf."* 

Nächst  Goethe  wurde  ihm  Fr.  Majer,  der  ihn  in  das 
indische  Altertum  einführte,  von  bleibendem  Gewinn; 
persönlich  angezogen  aber  fühlte  er  sich  nur  von  einer 
Person  ausser  Goethe,  von  der  Schauspielerin  Karoline 
Jagemann.  „Dieses  Weib",  gestand  er  einst  seiner 
Mutter,  in  deren  Kreis  der  gefeierte  Liebling  Karl  Augusts 
nicht  fehlen  durfte,  „würde  ich  heimführen  und  wenn 
ich  sie  Steine  klopfend  an  der  Landstrasse  fände."  Und 
doch  war  sie  nicht  nach  dem  Muster  geschaffen,  das 
ihn  leicht  in  Flammen  setzte:  sie  war,  wie  er  selbst, 
untersetzt  und  blond,  während  ihm  sonst,  vermöge  des 
Gegensatzes,  nur  die  schlanken  Brünetten  gefährlich 
wurden;  aber  ihr  herrliches  Profil  und  die  antike  Grazie 
ihrer  ganzen  Erscheinung  waren  ihm  unwiderstehlich. 
Sein  einziges  erhaltenes  Liebesgedicht,  aus  dem  Winter 
1808—09,  war  von  ihr  eingegeben.* 

Alles  was  ihn  wirklich  ergriff,  verfolgte  er  mit  einer 
tiefeindringenden   Leidenschaft.    So   war   er   nach   der 


*  Hm.  Fromann,  Arthur  Schopenhauer,  3  Vorles.  (Jeha  1872). 
*•  Siehe  Anhang  1. 
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Aufführung  von  Calderons  standhaftem  Prinzen  1809  in 
solchem  Grade  erschüttert,  dass  er  die  gewohnte  Ge- 
sellschaft bei  seiner  Mutter  verlassen  und  die  Einsam- 
keit aufsuchen  musste.  So  vielseitig  ihn  indessen  das 
Leben  in  Weimar  anregte,  so  sehr  zerstreute  es  ihn  auch 
und  lenkte  ihn  unwillkürlich  von  seinem  Wege  ab.  Wie 
dieser  beschaffen  sei,  war  ihm  längst  bewusst. 

„Die  Philosophie",  heisst  es  in  einem  Briefe  aus 
Göttingen,  „ist  eine  Alpenstrasse,  zu  der  nur  ein 
steiler  Pfad  über  Steine  und  Dornen  führt.  Immer  ein- 
samer, immer  öder  wird  er,  je  höher  man  kommt,  und 
wer  ihn  geht,  darf  kein  Grausen  kennen,  sondern  muss 
alles  hinter  sich  lassen  und  sich  zuletzt  den  Weg  im 
Schnee  selbst  bahnen.  Oft  steht  er  plötzlich  am  Ab- 
hang und  sieht  unten  das  grüne  Thal:  dahin  zieht  ihn 
der  Schwindel  gewaltsam  hinab;  aber  er  muss  sich 
halten.  Dafür  sieht  er  bald  die  Welt  unter  sich,  ihre 
Wüsten  und  Moräste  verschwinden,  ihre  Unebenheiten 
gleichen  sich  aus,  ihre  Misstöne  dringen  nicht  hinauf, 
ihre  Rundung  offenbart  sich:  er  steht  in  reiner  kühler 
Luft  und  sieht  schon  die  Sonne,  wenn  unten  noch 
schwarze  Nacht  liegt." 

Und  welcher  der  feste  Kern  dieses  himmlischen 
Lichtes,  um  das  er  die  Welt  willig  preisgab,  sei,  hatte 
er  schon  als  Jüngling  erkannt: 

«Einen  Trost  gibt  es,  eine  sichere  Hoffnung,  und 
diese  erhalten  wir  vom  moralischen  Gefühl. 
Wenn  es  so  deutlich  zu  uns  redet,  wenn  wir  im  Innern 
einen  so  starken  Bewegungsgrund  auch  zur  grössten, 
unserm    scheinbaren   Wohl    ganz    widersprechenden 
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Aufopferung  fühlen:  so  sehen  wir  lebhaft  ein,  dass 
ein  anderes  Wohl  unser  ist,  demgemäss  wir  so  allen 
irdischen  Gründen  entgegenhandeln  sollen;  dass  die 
schwere  Pflicht  auf  ein  hohes  Glück  deutet,  dem  sie 
entspricht;  dass  die  Stimme,  die  wir  im  Dun- 
keln hören,  aus  einem  hellen  Orte  kommt." 
Im  Frühjahr  1814  zog  er  sich  daher  nach  dem  ihm 
von  mehrmaligem  Besuch  mit  den  Altern  in  besonders 
gutem  Andenken  gebliebenen  Dresden  zurück.   Er  trug 
schon  damals   die   Bausteine  seines  Systems   mit  sich 
herum.    Über  seine  erste  Schrift  wurden  jetzt  Urteile 
laut,   die   von   einer  Aufmerksamkeit   zeugten,   welche 
Dissertationen    selten    zuteil    wird.    G.  E.  Schulze   be- 
sprach   sie    lobend    in    den    „Göttinger   gelehrten   An- 
zeigen" vom  30.  April  1814;  noch  eingehendere  Rezen- 
sionen brachten  die  Marburger  „Theologischen  Annalen" 
im  Juni  und  die  „Jenaer  Literaturzeitung"  im  Juli  des- 
selben Jahres.  Wären  seine  spätem  Schriften  bei  ihrem 
Erscheinen  in  gleichem  Verhältnisse  beachtet  worden, 
er  würde  ohne  Zweifel  viel  früher  durchgedrungen  sein. 
In  die  vier  Jahre  seines  ersten  Dresdener  Aufenthalts 
drängen  sich  Entwurf  und  Ausführung  der  „Welt  als 
Wille    und    Vorstellung"    und    damit    der  Hauptinhalt 
seines   Lebens    zusammen.      Obwohl    die    angeborene 
Aristokratie  seines  Charakters  auch  hier  seinen  Umgang 
sehr  beschränkte,   so   lebte  er  doch   nicht  eingezogen, 
sondern  verkehrte  mit  den  Ortsgenossen  und   wusste 
seine  ihr  Recht  fordernde  Jugend,  soweit  es  der  höhere 
Zweck,  die  souveräne  Macht  seiner  Bestimmung  zuliess, 
als  Mann  von  Welt  zu  geniessen.- 
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Diesen  seinen  äusseren  Lebenslauf  ins  einzelne  zu 
verfolgen,  ist  jedoch  nicht  meine  Absicht;  auch  bietet 
ein  Privatmann  vom  reinsten  Wasser  wie  Schopenhauer, 
der  sich  scheute,  die  Gleise  des  öffentlichen  Lebens 
auch  nur  mit  der  Fussspitze  zu  berühren,  dazu  keinen 
genügenden  Stoff  und  jede  Ausbeutung  seines  Lebens 
in  dieser  Richtung  wäre  seinem  Sinne  zuwider.  Er 
wies  das  ihm  in  den  letzten  Jahren  von  vielen  Seiten 
gemachte  Anerbieten,  seine  Memoiren  zu  schreiben,  ent- 
schieden zurück;  denn  er  wollte  sich  nicht  zur  Schau 
stellen,  noch  dem  Neide  und  der  Gemeinheit  will- 
kommenen Anhalt,  ihn  herabzuziehen,  bieten.  Rousseaus 
Confessionen  fand  er  nicht  nachahmungswürdig.  Noch 
bis  vor  sein  Ende  hatte  ihm  die  krasse  Indiskretion 
unserer  bis  zur  Zügellosigkeit  demokratisierten  Literatur 
abschreckende  Warnungen  entgegengehalten.  Er  be- 
reute es  deshalb  immer,  wenn  er  einem  Literaten  gegen- 
über einmal  mitteilsam  über  seine  Vergangenheit  ge- 
wesen war,  und  sprach  sich  heftig  über  die  stets  mehr 
einreissende  Unsitte  der  Deutschen  aus,  in  Ermangelung 
eines  wirklichen  öffentlichen  Lebens  das  Privatleben  in 
die  Öffentlichkeit  zu  ziehen. 

Der  Anteil,  den  er  an  dem  Dresdener  Schriftsteller- 
leben jener  Tage  nahm,  war  ganz  eigentümlich.  Un- 
geachtet des  beissenden  Spottes  und  der  stolzen  Über- 
hebung, wozu  ihn  seine  Überlegenheit  häufig  fortriss, 
war  er  beliebt  und  geachtet.  Die  tiefinnerliche  Redlich- 
keit seines  ganzen,  jeder  gemeinen  Absicht,  jedem  äussern 
Vorteil  fremden  Wesens  lehrte  leicht  die  verletzende  Seite 
desselben  übersehen  und  verzeihen.    Mit  beschränkten 
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und  hartköpfigen  Naturen  dagegen,  wie  sie  leider  oft 
die  Mehrzahl  bilden,  war  sein  Verltehr  bald  abge- 
brochen. Näher  stand  ihm  der  geistvolle  Kunstkenner 
Joh.  Gottlob  von  Quandt,  der  ihm  bis  zu  seinem  Ende 
treu  ergeben  blieb;  obwohl  Schopenhauers  Sarkasmen 
ihn  so  wenig  verschonten,  dass  der  liebenswürdige 
philosophische  Dilettant  bei  Besprechung  des  Systems 
seines  Freundes  nach  vielen  Jahren  ihm  scherzend  ins 
Gedächtnis  rief,  wie  dieser  von  jeher  auf  sein  Urteil 
nicht  viel  gehalten  und  ihn  immer,  wenn  er  einen  leid- 
lich gescheiten  Einfall  gehabt,  gefragt  habe,  wo  er  es 
gelesen,  „als  wenn  er  seine  Gedanken  im  Kehricht  der 
Literatur  aufläse".  Dieselbe  Erfahrung  machte  ein  an- 
derer, ebenso  gutmütiger,  bescheidener  und  treuer  Freund, 
der  phantasiereiche  Zeichner,  Maler  und  Schriftsteller 
Ludwig  Siegismund  Ruhl. 

Mit  Tieck  stand  Schopenhauer  längere  Zeit  in  freund- 
schaftlichem Verkehr;  aber  ein  Ausfall  gegen  Friedrich 
Schlegel  beleidigte  dessen  Jugendfreund  so,  dass  sie 
sich  völlig  überwarfen. 

Ein  sonderbares  Spiel  des  Zufalls  wollte,  dass  unser 
Philosoph  in  Dresden  mit  den  drei  berühmtesten  deut- 
schen Romanschreibern  jener  Tage  persönlich  bekannt 
wurde:  es  waren  dies  Karl  Heun  (H.  Clauren),  der  da- 
mals als  Kommissar  der  preussischen  Regierung  bei  der 
Ausgleichungskommission  der  sächsischen  Angelegen- 
heiten tätig  war,  Fried.  August  Schulze  (Fr.  Laun)  und 
Fr.  Gustav  Schilling.  Alle  drei  waren  viel  älter  als 
Schopenhauer,  gute  Menschen  und  vortreffliche  Gesell- 
schafter, weshalb  man  zur  Erklärung  dieser  Freundschaft 

G4 


nicht  nötig  hat  zur  sublimen  Auffindung  eines  preis- 
gekrönten Kritikers  Schopenhauers,  dass  dieser  selbst 
ein  Belletrist  gewesen  sei,  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Nach  Laun  führte  Schopenhauer  in  jenem  Schrift- 
stellerkreis den  Namen  des  Jupiter  Tonans.  Laun  half 
Schopenhauer  aus  einer  galanten  Affäre,  deren  dieser 
nachmals  als  eines  seltenen  Beispiels  gedachte,  dass  bei 
der  einen  Angelegenheit  vier  durchaus  ehrliche  Men- 
schen konkurriert  hätten.  Schillings  Erzählungen  fand 
er  wegen  ihres  unerschöpflichen  Humors  so  vortrefflich, 
dass  er  bedauerte,  sie  über  ungleich  schlechtem  Pro- 
duktionen der  späteren  Zeit  in  Vergessenheit  geraten 
zu  sehen. 

Dass  er  die  Schätze  der  Dresdener  Galerie  und 
Bibliothek  zu  seinem  umfassenden  Zwecke  vielfältig  be- 
nutzte, dass  ihn  die  reizende  Umgebung  des  deutschen 
Florenz  oft  ins  Freie  lockte,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
Von  Jugend  auf  überliess  er  sich  gern  dem  einsamen 
Verkehr  mit  der  Natur  und  je  älter  er  wurde,  desto 
unentbehrlicher  ward  er  ihm.  An  den  Ufern  der  Elbe 
wandelnd,  sammelte  er  seine  besten  Gedanken,  die  er 
oft  mit  einem  einzigen  Stichwort  in  der  Brieftasche 
fixierte,  um  alsdann,  in  jenem  heftigen  Schritt,  der  ihn, 
noch  im  Greisenalter,  schon  aus  der  Ferne  erkennen 
Hess,  nach  der  stillen  VVerkstättc  zurückzueilen.  Die 
grösseren  Ausflüge  wurden  seltener,  je  mehr  ihn  seine 
Arbeit  in  Anspruch  nahm.  Nur  im  Sommer  1816  unter- 
nahm er  einen  neuntägigen  Ritt  nach  Teplitz  und  im 
Sommer  1817  einen  fünftägigen  Ausflug  in  die  Säch- 
sische Schweiz. 

Owiaacr,  8«h<>pri>tiauer.  ft  jM. 


Nachdem  er  Goethe  durch  das  Resultat  seiner  op- 
tischen Studien*  gerecht  geworden,  wandte  er  sich  mit 
täglich  wachsender  Inspiration  zur  Entwicklung  seines 
Systems,  dessen  Elemente  in  dieser  Zeit  „gewisser- 
massen  ohne  sein  Zuthun  strahlenweise  wie  ein  Kristall 
zu  einem  Centrum  convergirend  zusammenschössen". 
Zum  Verständnisse  der  Entstehung  der  „Welt  als  Wille 
und  Vorstellung"  ist  die  mündliche  Äusserung  Schopen- 
hauers wichtig,  dass  ausser  Kant,  dessen  Philosophie  er 
nur  ausgedacht  zu  haben  erklärte,  in  seiner  intellektu- 
ellen Entwickelung  besonders  Hclvetius  und  Cabanis 
Epoche  gemacht.  Von  beiden  rühmt  er,  dass  sie  ihm  die 
Augen  über  die  sekundäre  Natur  des  Intellekts,  deren 
spekulative  Begründung  ihm,  zumal  der  Modephilosophie 
seiner  Zeit  gegenüber,  zum  unvergänglichen  Ruhme  ge- 
reicht und  die  er  selbst  als  den  Brennpunkt  und  das 
wesentliche  Verdienst  seiner  Lehre  hervorhebt,  geöffnet 
hätten.  Anders  freilich  als  unter  den  Händen  der  beiden 
berühmten  französischen  Sensualisten  gestaltete  sich 
diese  Erkenntnis  in  dem  Kopfe  des  deutschen  Denkers, 
den  die  Nachwelt  gewiss,  und  mit  Recht,  als  den  Ent- 
decker derselben  betrachten  wird.  Dass  auch  Chateau- 
briand, dessen  Ruhm  zu  Anfang  des  Jahrhunderts,  als 
Schopenhauer  mit  seinen  Altern  in  Frankreich  reiste, 
seinen  Gipfel  erreichte,  schon  frühe  auf  die  Richtung 
seines  Geistes  Einfluss  geübt  habe,  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, obwohl  ich  kein  direktes  Zeugnis  dafür  geltend 
machen  kann.  Der  poetische  Pessimismus  Chateaubriands 


*    .Ober  das  Sehen  und  die  Farben."    Leipzig  181§;  2.  Auf- 
lage 1854. 
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und  Lord  Byrons  mit  dem  philosophischen  Schopen- 
hauers in  Verbindung  gesetzt,  bilden  in  der  Tat  eine 
seltsame  Ouvertüre  zu  der  handlungsreichen  Oper  unseres 
Jahrhunderts! 

Des  grossen  Defizits  im  Kant'schen  Geiste  war  er 
sich  schon  als  Student  bewusst  geworden  und  glaubte 
dasselbe  auf  einen  gänzlichen  Mangel  an  Kontem- 
plation zurückführen  zu  müssen. 

„Wäre  nicht**,  sagte  er  damals,  „mit  Kant  zu 
gleicher  Zeit  Goethe  der  Welt  gesandt,  gleichsam  um 
ihm  das  Gegengewicht  im  Zeitgeiste  zu  halten,  so 
hatte  jener  auf  dem  Gemüthe  wie  ein  Alp  gelegen 
und  es  unter  grosser  Qual  niedergedrückt.  Jetzt  aber 
wirken  beide  aus  entgegengesetzten  Richtungen  un- 
endlich wohlthätig  und  werden  den  deutschen  Geist 
vielleicht  zu  einer  Höhe  heben,  die  selbst  das  Alter- 
thum  übersteigt.** 

Hier  haben  wir  den  Punkt,  wo  sein  eigenes  System 
mit  dem  zwiefachen  Faden  einschlägt:  die  Ergänzung 
des  ethischen  Realismus  Kants  zu  dem  physischen  der 
Sensualisten  nicht  nur,  sondern  auch  zu  dem  ästhetischen 
Goethes,  durch  die  Verkörperung  des  kategorischen 
Imperativs  und  der  platonischen  Ideen  im  Willen,  dessen 
Wesen  gleichwohl  die  idealistische  Grundansicht  beider 
in  sich  einschliesst.   Dies  war  seine  Aufgabe. 

Er  trug  das  ungetrübte  volle  Bewusstsein  seiner 
genialen  Kraft  von  Anfang  an  in  das  merkwürdige  Buch 
hinein.  So  etwas,  sagte  er  als  Greis,  könne  man  nur  in 
der  Jugend  und  nur  mit  Eingebung  schreiben;  jetzt 
staune  er  sein   Werk,  besonders  das  vierte  Buch,  wie 
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das  eines  ganx  uiideren  Menschen  an.  Es  war  im  Früh- 
ling 1818,  als  er  mit  diesem  beschäftigt  aus  der  mit 
einem  Blütenmeer  bedeckten  Orangerie,  des  Zwingers 
ganz  berauscht  heimkehrend,  von  seiner  Hauswirtin, 
die  eine  Blüte  an  seinem  Rocke  erblickte,  mit  den  Worten 
empfangen  wurde:  „Sie  blühen,  Herr  Doktor!"  „Ja", 
sagte  er,  „und  wenn  die  Bäume  nicht  blühen,  wie  sollten 
sie  Früchte  tragen!" 

Im  März  1818  verhandelte  Schopenhauer  mit  dem 
Verleger  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  der  bereitwillig 
auf  sein  Anerbieten  einging,  einen  Dukaten  Honorar 
für  den  Druckbogen  zu  zahlen.  Während  des  Druckes 
überwarfen  sich  Autor  und  Verleger,  was  wohl  haupt- 
sächlich Schopenhauer  zur  Last  fällt.  Da  der  Druck 
langsamer  als  zugesagt  und  erwartet  von  statten  ging, 
Hess  Schopenhauer  im  August  wiederholte  Mahnbriefe 
an  seinen  Verleger  ergehen,  in  denen  er  in  seiner  un- 
gestümen und  schroffen,  gleich  Schlimmes  fürchtenden 
und  Schlechtes  argwöhnenden  Art,  je  länger  die  Ver- 
zögerung dauerte,  desto  verletzender  auftrat.  Schliess- 
lich eilte  er,  ohne  den  Druck  abzuwarten,  Ende  Sep- 
tember über  Wien  nach  Italien,  wohin  ihm  die  Revisions- 
bogen  nachgesendet  wurden. 

Das  stolze  Gefühl,  der  Welt  seine  Schuld  abgetragen 
zu  haben,  begleitete  ihn  über  die  Alpen.  Gleich  seinem 
grossen  Vorbilde  Goethe  brachte  er  die  gediegenste 
Vorbereitung  zum  Genüsse  des  klassischen  Bodens  mit. 
Damals  schämte  man  sich  in  Deutschland  noch,  diesen 
unwissend  zu  betreten,  eine  Schüchternheit,  welche 
die   Kraft  des   Dampfes  längst  überwunden  hat.    Des 
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Italienischen  war  er  so  weit  mächtig,  dass  er  sich 
verstandlich  machen  konnte.  Später  lernte  er  selbst  die 
Dialekte  sprechen.  Die  Herrschaft  über  ihre  besondere 
Mundart  ist  bekanntlich  der  Schlüssel  zu  dem  Herzen 
der  Italiener;  ihm  sollte  sie  dort  auch  die  besten 
Fremdenkreise  öffnen,  wo  er  mit  seinen  Sprachkennt- 
nissen in  mancher  Lage  ganz  unentbehrlich  wurde. 

Den  ersten  längeren  Aufenthalt  machte  er  in  Venedig. 
Zur  selben  Zeit  war  dort  der  andere  berühmte  Pessimist 
Lord  Byron.  Beide  erlebten  damals  ihre  , venezianischen 
Geschichten".  Byron  Hess  sich  an  öffentlichen  Orten 
nicht  sehen  und  wich  neuen  Bekanntschaften  bis  zur 
Unhöflichkeit  aus.  Er  pflegte  aber,  wenn  das  Wetter  es 
irgend  erlaubte,  nach  dem  Lido  zu  fahren,  wo  er  seine 
Pferde  stehen  hatte,  um  seinen  täglichen  Ritt  längs 
dem  Strande  zu  machen.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit 
traf  Schopenhauer  mit  ihm  zusammen,  eine  Begegnung, 
welche  dieser  um  so  besser  in  der  Erinnerung  behielt, 
als  seine  venezianische  Freundin  —  sie  hiess  wie  Byrons 
Geliebte  Teresa  —  durch  ihr  lebhaft  ausgesprochenes 
Wohlgefallen  an  Byrons  glänzender  Erscheinung  seine 
Eifersucht  erweckte.  Aus  diesem  Grunde  unterliess  er, 
Goethes  Empfehlung  zu  benutzen,  was  er  später  bitter 
bereute. 

Auch  den  zehn  Jahre  jüngeren  Dichter  Graf  Leo- 
pardi,  dessen  Schriften  nachmalig  eine  Lieblingslektüre 
Schopenhauers  wurden,  lernte  er.  obwohl  beide  1823  in 
Rom  waren,  nicht  kennen.  So  gingen  damals  drei  kon- 
geniale Geister  in  nahen  Bahnen  fremd  aneinander  vorüber. 

Hier    in    Italien    sehen    wir    den    .misanthropischen 
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Weisen"  in  einer  andern  Gestalt,  als  der  landläufigen 
des  deutschen  Stubengelehrten.  Welch  ein  Gegensatz 
gegen  die  Jugend  Hegels  und  so  manches  andern  aus 
dem  »Volk  von  Denkern" !  Wer  läse  es  auch  nicht  aus 
seinen  Büchern  heraus,  was  die  „Revue  contemporaine" 
von  ihm  sagt:  II  n'est  pas  un  philosophe  comme  les 
autres;  c'est  un  philosophe  qui  a  vu  le  mondej  (Er  ist 
kein  Philosoph  wie  die  andern;  er  ist  ein  Philosoph, 
der  die  Welt  gesehen  hat!)  Von  diesem  seinem  Treiben 
im  Lande  der  Schönheit  hätte  er  mit  seinem  Göttinger 
Studiengenossen  Ernst  Schulze  sagen  können: 

Wahrlich,  ich  habe  gelebt  1     nicht  reut  mich  die  fröhliche 

Wildheit; 
Fest  an  die  feurige  Brust  drUclit'  ich  das  blQhende  Sein! 

Auch  sah  er  stets  mit  einer  gewissen  Befriedigung  auf 
dasselbe  zurück,  soweit  ihm  eine  solche  in  der  Be- 
jahung des  Willens  überhaupt  denkbar  war.  Noch  im 
späten  Alter  überkam  ihn  eine  weiche  Stimmung,  wenn 
er  von  Venedig  sprach,  wo  die  Zauberarme  der  Liebe 
ihn  lange  umstrickt  hielten,  bis  er  mit  rücksichtsloser 
Energie  den  Wünschen  seines  Herzens,  weil  sie  ihn  von 
der  Verfolgung  seines  Lebenszieles  abzulenken  drohten, 
zu  widerstehen  wusste.  Nach  hartem  Kampf  zwischen 
Herzensneigung  und  erkanntem  Beruf  riss  er  sich  los, 
um  seinen  Weg  allein  weiter  zu  wandeln. 

Das  Studium  der  italienischen  Literatur  verfolgte 
er  eifrig.  Sein  Lieblingsdichter,  dessen  Geist  ihm  Fernow 
zuerst  erschlossen  hatte,  blieb  merkwürdigerweise  Pe- 
trarca. Die  Lehrhaftigkeit  Dantes  war  nicht  nach  seinem 
poetischen  Geschmacke.    Ariost  und  Boccaccio  fand  er 

70 


nur  amüsant,  und  der  weltgeschichtliche  Ruhm  des 
letztern  war  für  ihn  immer  ein  Anstoss.  Tasso  und 
Alfieri  gestand  er  nur  untergeordneten  Wert  zu.  Im 
Gebiete  der  Kunst  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  vor- 
zugsweise der  antiken  Architektur  und  Plastik  zu.  Für 
die  Malerei  besass  er  einen  weniger  scharfen  Sinn,  als 
seine  tiefeingehenden  Untersuchungen  über  die  Farben 
vielleicht  voraussetzen  lassen.  Überhaupt  war  sein  ästhe- 
tisches Gefühl  technisch  nicht  in  dem  Masse  begabt,  wie 
es  viele  seiner  Leser  vermuten.  Die  Schwerkraft  seines 
Geistes  lag  so  ganz  auf  einer  andern  Seite,  dass  es 
vielmehr  zu  bewundern  ist,  wenn  er  auch  nur  in  ein- 
zelnen Gebieten  der  Ästhetik  -  abgesehen  von  dem 
der  Philosophie  näher  verwandten  poetischen  —  tech- 
nischen Sinn  verrät.  Die  reichen  Anschauungen,  die 
ihm  sein  Leben  bot,  darf  man  hierbei  nicht  in  Betracht 
ziehen;  denn  was  nicht  in  dem  Menschen  liegt,  kommt 
nie  durch  Anschauen  in  ihn  hinein.  Leben  doch  Un- 
zählige inmitten  der  grössten  Kunstwerke  und  bleiben 
stumpf,  wie  sie  geboren  sind.  Das  Talent  dagegen,  im 
elendsten  Dorfe  vergraben,  trägt  die  Welt  von  Schön- 
heit, die  es  erfüllt,  auch  ungeweckt  in  sich. 

Doch  versäumte  er  keine  Gelegenheit,  das  Bedeutende 
nach  allen  Richtungen  menschlicher  Tätigkeit  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen.  Schauspiel  und  Oper 
besuchte  er  fast  regelmässig.  Seine  Vorliebe  für  Rossini 
stammt  gleichfalls  aus  Italien,  wo  er  mit  der  italie- 
nischen Oper  auf  jene  leichte  Art  bekannt  wurde,  die 
durch  unausgesetzte  Wiederholungen  auch  den  Laien 
allinahlirh   ein   Urteil  gewinnen   lässt. 
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In  Rom  und  später  in  Neapel  verkehrte  er  besonders 
viel  mit  jungen  Englandern,  und  dieser  Umgang  trug 
viel  dazu  bei,  seine  Lebensweise  in  Italien  ungeregelter 
zu  gestalten,  als  sonst  in  seiner  Art  lag.  Als  erregendes 
Zentrum  eines  bald  grösseren,  bald  kleineren  Kreises 
nahm  er  auch  teil  an  dessen  Exzentritäten. 

Im  März  1819  reiste  er  nach  Neapel,  wo  er  den  ersten 
warmen  Gruss  aus  der  Heimat  von  seiner  damals  zwan- 
zigjährigen Schwester  Adele  empfing.  In  den  folgenden 
Monaten  kehrte  er  über  Rom  und  Florenz  nach  Venedig 
zurück. 

Im  Frühjahr  1819  fiel  mitten  in  diese  sorglose  Heiter- 
keit seiner  ersten  italienischen  Reise  die  Unglückspost 
von  dem  Sturze  des  Danziger  Handlungshauses  A.  L. 
Muhl  &  Co.,  dem  seine  Mutter  den  Rest  ihres  Vermögens 
und  fast  das  ganze  Vermögen  ihrer  Tochter  ohne  Sicher- 
heit anvertraut  hatte.  Auch  der  Sohn  hatte  sich  über- 
reden lassen,  über  8000  Taler  bei  dem  der  Familie  be- 
freundeten, in  grossem  Ansehen  und  Vertrauen  ge- 
standenen Hause  stehen  zu  lassen.  Mutter  und  Tochter 
gingen  aus  diesem  Bankerott  fast  verarmt  hervor;  ihn 
selbst  bewahrte  zeitiges  Misstrauen  und  energisches 
Auftreten  vor  gleichem  Unglück.  Aber  der  Unfall  rief 
ihn  früher  in  die  Heimat  zurück,  als  seinem  Plane  ent- 
sprach, und  die  Möglichkeit,  in  eine  des  Erwerbs  be- 
dürftige Lage  zu  kommen,  drängte  den  immer  das 
Schlimmste  fürchtenden  Mann  zum  Eintritt  ins  prak- 
tische Leben.  Sein  innerer  Beruf  und  seine  Neigung 
gingen  aufs  Dozieren;  was  konnte  ein  von  der  Natur 
so  theoretisch  angelegter  Mensch  "anderes  tun? 
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Drei  Universitäten  fasste  er  dabei  ins  Auge:  Heidel- 
berg, OOttingen  und  Berlin,  und  schrieb  deshalb  an 
seine  Freunde  F.  A.  Lewald,  Blumenbach  und  Lichten- 
stein, indem  er,  was  damals  wichtig  schien,  hervorhob, 
dass  er  sich  einzig  und  allein  auf  den  Vortrag  der 
spekulativen  Philosophie  beschränken  werde  und  von 
nichts  weiter  entfernt  sei,  als  jemals  irgendwie  einen 
Einfluss  auf  die  politischen  Meinungen  der  Zeit  ge- 
winnen zu  wollen.  Was  ihn  von  jeher  beschäftigt  habe 
und  ihn,  wie  er  von  Natur  sei,  allein  beschäftigen  könne, 
seien  Dinge,  welche  die  Menschheit  zu  allen  Zeiten  und 
in  allen  Ländern  auf  gleiche  Weise  betreffen,  und  er 
würde  es  für  eine  Herabwürdigung  seiner  selbst  halten, 
wenn  er  die  ernstliche  Anwendung  seiner  Geisteskräfte 
auf  eine  ihm  so  klein  und  eng  erscheinende  Sphäre 
richten  sollte,  als  die  eben  gegenwärtigen  Umstände 
irgendeiner  bestimmten  Zeit  oder  Landes  seien;  ja  er 
sei  sogar  der  Meinung,  dass  jeder  Gelehrte  im  höhern 
Sinn  des  Wortes  dieser  Gesinnung  sein  und  das  Aus- 
bessem der  Staatsmaschine  den  Staatsmännern  über- 
lassen sollte,  wie  diese  ihm  das  höhere  und  vollkom- 
menere Wissen.  Ganz  ausserordentlich  gering  denke  er 
von  jenen  soit-disant  Philosophen,  die  zu  Publizisten 
geworden  seien  und  die  eben  dadurch,  dass  sie  u  n  - 
mittelbar  in  und  auf  Ihre  Zeitgenossen  eine  Wirkungs- 
sphäre suchten,  das  deutlichste  Bekenntnis  ablegten, 
keine  Zelle  schreiben  zu  können,  die  einst  auch  ein 
Nachkomme  zu  losen  würdigte. 

Von  der  Wahl  Heidelbergs,  wo  er  Anfang  Juli  an- 
langte und  über  einen  Monat  verweilte,  riet  ihm  seine 
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Schwester  der  unerquicklichen  geselligen  Verhältnisse 
wegen  ab.  In  Göttingen  konnte  ihm  sein  berühmter 
Lehrer  und  väterlicher  Freund  zwar  herzliche  kollegia- 
lische  Aufnahme,  aber  keine  Zuhörer  versprechen.  Er 
entschied  sich  also  endlich  im  Frühling  1820  für  Berlin. 
Dort,  wenn  irgendwo,  hoffte  er  ein  akademisches  Pu- 
blikum zu  finden,  wie  es  seinen  Vorträgen  angemessen 
sei,  nämlich  ein  schon  reiferes  und  gebildetes,  das  dort 
seine  akademische  Ausbildung  zu  vollenden  pflegt,  nach- 
dem es  auf  kleinern  Universitäten  den  Grund  gelegt. 
Dort  versprach  er  sich  von  seinem  allgemein  interes- 
santen Lehrstoffe  und  lebendigen,  eindringlichen  münd- 
lichen Vortrage  auch  Zuhörer  ausserhalb  der  aka- 
demischen Körperschaft.  Insgeheim  gab  er  sich  der 
Hoffnung  hin,  infolge  einer  baldigen  Berufung  den 
durch  Solgers  Tod  "dzmials  leer  gewordenen  philo- 
sophischen Lehrstuhl  einnehmen  zu  können. 

Die  Zeit,  in  der  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 
Aufmerksamkeit  in  seinem  Vaterlande  erregt  haben 
konnte,  war  um,  als  er  den  öffentlichen  Lehrstuhl  be- 
stieg. Dass  sein  Werk  damals  ganz  ohne  Anerkennung 
geblieben  sei,  kann  man  nicht  sagen.  Abgesehen  von 
einer  oberflächlichen  Anzeige  im  „Neuen  literarischen 
Wochenblatt"  Kotzebues  (1819)  und  einer  von  Schopen- 
hauer mit  Verachtung  zurückgewiesenen,  „erlogener 
Citate"  geziehenen  Rezension  Fr.  Ed.  Benekes  in  der 
„Jenaischen  Allgemeinen  Literaturzeitung"  (1820)  zoll- 
ten ihm  namhafte  Fachgelehrte,  Fr.  Ast  in  den  „Jahr- 
büchern für  Literatur"  (1819,  Bd.  6)  und  Wilh.  Traugott 
Krug   in    der    „Leipziger   Literaturzeitung"    (1821)   und 
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zwei  deutsche  Schriftsteller  ersten  Ranges,  jeder  in 
seiner  Weise,  den  schuldigen  Tribut.  Im  dritten  Stück 
des  „Hermes"  (1820)  war  Herbarts  eingehende,  trotz 
der  diametralen  Divergenz  seiner  eigenen  Lehre  und 
des  daraus  fliessenden  schneidenden  Widerspruchs  für 
die  Eminenz  der  Leistung  keineswegs  blinde,  unsern 
Autor  mit  Fichte  und  Schelling  auf  eine  Linie  stellende 
Kritik  erschienen,  und  Jean  Paul  folgte  später  mit  der 
kurzen,  aber  vollstimmigen  Dithyrambe: 

.Ein  genial  philosophisches  kühnes,  vielseitiges 
Werk,  voll  Scharfsinn  und  Tiefsinn,  aber  mit  einer 
oft  trost-  und  bodenlosen  Tiefe  —  vergleichbar  dem 
melancholischen  See  in  Norwegen,  auf  dem  man  in 
seiner  finstern  Ringmauer  von  steilen  Felsen  nie  die 
Sonne,  sondern  in  der  Tiefe  nur  den  gestirnten  Tag- 
himmel erblickt  und  über  welchen  kein  Vogel  und 
keine  Woge  zieht." 

Aber  war  dies  der  Mann,  der  auf  dem  philosophischen 
Katheder  einer  deutschen  Universität  seiner  Zeit  Erfolg 
erwarten  durfte?  Er  selbst  rühmte  von  sich,  dass  er 
einen  ausgezeichneten  Lehrvortrag  besessen  habe,  und 
wir  haben  wahrlich  keinen  Grund,  dies  zu  bezweifeln; 
denn  seine  Rede  floss  bis  in  sein  spätes  Alter  hinein 
leicht,  klar  und  gefällig,  auch  hatte  er  den  wahren  Be- 
griff des  akademischen  Lehrers  und  brachte  wirklichen 
Innern  Beruf  dazu  mit  --  nannte  er  sich  doch,  als  Greis, 
scherzend  den  Doyen  (Dienstältesten)  der  deutschen  Uni- 
versitäten, in  demselben  Atem,  der  die  „Philosophie- 
professoren" mit  der  schärfsten  Lauge  seines  Spottes 
Obergoss!    Aber   wenn    wir   den    Inhalt    seiner    Lehre 
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betrachten,  so  werden  wir  sa^en  müssen,  dass  er  so  wenig 
öffentlich  lehren  konnte  wie  Spinoza.  Dazu  kam  der  zu 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  bereits  merklich  gesunkene 
philosophische  Wärmegrad  seines  Ortes  und  die  für  den 
Anfanger  so  überaus  missliche  Konkurrenz  Hegels  und 
Schleiermachers,  die  beide,  von  dem  entgegengesetzten 
Ende  ausgegangen,  bereits  das  ganze  Terrain  der  höhern 
wissenschaftlichen  Interessen  ihrer  Tage  erobert  hatten. 
Nebenher  ging  die  zähe  Mittelmassigkeit  genieloser 
Zunftgenossen,  die  ihn  nicht  allein  ignorierten,  sondern 
auch  instinktmässig  anfeindeten  und  mit  giftigen  Seiten- 
hieben zu  treffen  suchten. 

Gleich  in  der  unter  Böckhs  Vorsitz  stattgehabten 
Disputation  pro  venia  legendi  (für  die  Erlaubnis,  Vor- 
lesungen zu  halten)  vor  versammelter  Fakultät  stiess  er 
Hegel  vor  den  Kopf,  der  ihn  als  Opponent  mit  dem  An- 
sehen der  Überlegenheit  in  die  Enge  treiben  wollte,  und 
in  der  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Philosophie 
behandelnden  Probevorlesung  nahm  er  keinen  Anstand, 
nachdem  er  der  ausserordentlichen  Verdienste  Kants 
gedacht  hatte,  zu  sagen:  Bald  nach  Kant  und  dem  durch 
ihn  für  die  Philosophie  wachgerufenen  echten  Eifer 
seien  Sophisten  aufgetreten,  die,  invita  Minerva  (soviel 
wie:  nachdem  die  Philosophie  Mode  geworden),  mit 
grossem  Geräusch  und  Gezänk  und  in  barbarischer 
dunkler  Rede  zuerst  die  Denkkraft  ihrer  Zeit  ermüdet, 
dann  von  dem  Studium  der  Philosophie  abgeschreckt 
und  diese  in  Misskredit  gebracht  hätten.  Es  sei  indessen 
nicht  zu  befürchten,  dass  nicht  wiederum  ein  Rächer 
erstehe,    der,    mit    besserer     Kraft    ausgerüstet,     die 
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Philosophie  in  alle  ihre  Ehren  restituiere.  Die  Zeit  dieses 
seines  Rächeramts  war  noch  lange  nicht  gekommen  ; 
vielmehr  folgte  nach  Hegeis  Tode  erst  die  eigentliche 
Blütezeit  unserer  modernen  Sophistik,  in  welcher  diese 
zur  Staats-  und  Nationalangelegenheit  heranwuchs  und 
damit  zugleich  für  jene  vernichtenden  Philippiken  reif 
wurde,  die  Schopenhauer  in  seinen  spätem  Schriften, 
besonders  1840  in  der  Vorrede  zu  den  „Grundproblemen 
der  Ethik",  dann  1850  in  den  „Parergen",  im  Kapitel 
»Über  die  Universitätsphilosophie"  und  1854  in  der  Vor- 
rede zur  zweiten  Auflage  der  Schrift  „Über  den  Willen 
in  der  Natur"  wider  sie  geschleudert.  Wie  sehr  es  ihm 
aber  mit  seinem  akademischen  Lehramt  Ernst  gewesen, 
beweisen  die  hinterlassenen  umfangreichen  Manuskripte 
seiner  vollständig  ausgearbeiteten  Vorlesungen  über  die 
Grundzüge  der  gesamten  Philosophie,  insbesondere  die 
Erkenntnislehre  und  Dialektik.  Das  für  den  Sommer 
1820  von  ihm  angekündigte  Kolleg  war  von  einer  kleinen 
Anzahl  Hörer  belegt  worden,  die  ihm  auch  treu  geblieben 
zu  sein  scheinen.  Dieses  erste  Kolleg  war  zugleich 
das  letzte,  das  zustande  kam.  Für  den  Winter  1820 — 21 
und  für  den  Sommer  1821  kündigte  er  wiederum  ein 
Kolleg  über  sein  System  an.  und  zwar  demonstrativ  in 
Stunden,  in  denen  Hegel  las.  Er  fand  keine  Zuhörer,  da 
ein  vielstündiges  Kolleg  über  spekulative  Philosophie, 
zumal  in  Konkurrenz  mit  Hegel,  von  den  meisten  vom 
Brotstudium  in  Anspruch  genommenen  Studenten  ein 
zu  grosses  Opfer  an  Zeit  und  Geld  forderte. 

So    gingen    zwei    Jahre    vorüber,    in    denen    er    für 
sich   fortarbeitete  und   unablässig   bemüht   war.   seine 
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naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  erweitern  und  zu 
vertiefen.  Er  widmete  1821  Ermans  Vorlesungen  über 
Elektromagnetismus  wiederholt  die  schärfste  Aufmerk- 
samkeit, und  1822  veranlasste  ihn  Flourens'  Entdeckung 
der  Funktionen  des  grossen  und  kleinen  Gehirns  zum 
erneuten  Studium  der  Physiologie. 

Im  Frühjahr  1822  floh  er  wieder  in  den  ihm  lieb  ge- 
wordenen Süden.  Nachdem  er  den  herrlichen  Sommer 
in  den  Alpen  genossen  hatte,  ging  er  im  August  nach 
Italien  und  verweilte  zunächst  in  Mailand  und  Venedig. 
Dann  begab  er  sich  nach  Florenz.  Der  zweite  Eintritt  in 
Italien,  schrieb  er  am  29.  Oktober  1822  von  dort  an  seinen 
Freund  Fr.  Osann  nach  Jena,  sei  noch  erfreulicher,  als 
der  erste.  Er  fand,  alles  was  unmittelbar  aus  den  Händen 
der  Natur  komme,  Himmel,  Erde,  Pflanzen,  Bäume,  Tiere, 
Menschengesichter,  sei  in  Italien  wie  es  eigentlich  sein 
sollte;  bei  uns  sei  es  nur,  wie  es  zur  Not  sein  könne. 

Im  Frühjahr  1823  ging  Schopenhauer  weiter  nach 
Süden.  Anfang  Mai  trat  er  dann  von  Rom  die  Heimreise 
an  und  begab  sich  über  Venedig  durch  Tirol  nach  Mün- 
chen, wo  er  von  Juni  an  fast  ein  Jahr  blieb.  Er  hatte 
den  ganzen  Winter  über  unter  einer  „Verkettung  von 
Krankheiten**  zu  leiden.  Ende  Mai  ging  er  noch  sehr  ge- 
schwächt und  mit  taub  gewordenem  rechten  Ohr  zur 
Kur  nach  Gastein,  kehrte  noch  für  kurze  Zeit  nach 
München  zurück,  um  dann  über  Stuttgart  und  Heidel- 
berg nach  Mannheim  zu  reisen. 

Im  August  zog  es  ihn  alsdann  wieder  nach  Dresden. 
Aber  die  dortigen  Verhältnisse  waren  für  ihn  sehr  ver- 
ändert.   Das  frühere  grosse  Tageswerk  mit  dem  Blick 


in  eine  grosse  Zukunft  fehlte.  Vorübergehend  trug  er 
sich  mit  dem  Plan  einer  deutschen  Übersetzung  der 
populär-philosophischen  Schriften  David  Humes,  aber 
es  blieb  bei  dem,  einem  Verleger  gemachten  Vorschlag. 

Fast  wider  Willen  kehrte  er  im  Mai  1825  nach  Ber- 
lin zurück.  Klima  und  Lebensweise  sagten  ihm  nicht  zu. 
Ja,  er  bezeichnete  diese  Stadt  noch  1854  als  ein  „physisch 
und  moralisch  vermaledeites  Nest".  Man  lebe  dort  wie 
auf  einem  Schiff:  alles  sei  rar,  teuer,  schwer  zu  haben, 
die  Comestibeln  ausgetrocknet  und  dürr;  die  Spitz- 
bübereien und  Betrügereien  jeder  Art  dagegen  ärger  als 
im  Land,  wo  die  Zitronen  blühen.  Sie  legen  nicht  nur 
uns  selber  die  lastigste  Behutsamkeit  auf,  sondern  be- 
wirken oft,  dass,  die  uns  nicht  kennen,  einen  Verdacht 
gegen  uns  hegen,  den  wir  uns  nicht  träumen  lassen,  und 
uns  eigentlich  als  filous  (Spitzbuben)  behandeln,  bis  es 
zur  fatalen  Explosion  komme. 

Sein  geselliger  Umgang  hatte  sich  wenig  in  der 
akademischen  Sphäre  bewegt.  Die  Konkurrenten  mied 
er  absichblich,  und  die  Pedanterie  des  deutschen  Ge- 
Ichrtentums  ekelte  ihn  an.  Besser  kam  er  mit  Welt- 
leuten zurecht,  die  er  überall  nach  aristokratischen 
Maximen  wählte.  Sein  Leben  nahm  damals  schon,  und 
mehr  noch  nach  seiner  zweiten  Rückkehr  aus  Italien  die 
spätere  Gestalt  an.  Wenigen  zugängig,  verfolgte  er  die 
Fäden  seiner  grossen  Ideen  und  suchte  deren  Haltbarkeit 
iurch  fortgesetzte  Studien  nach  allen  Seiten  hin  zu  er* 
proben  und  zu  erhärten. 

Die  rücksichtslo5:e  Heftigkeit,  mit  der  er  dem,  was  ihm 
recht    dünkte,    in   jeder   Lage   Geltung   zu    verschaffen 
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suchte,  das  gänzliche  Unvermögen,  sich  seiner  Natur 
widerstrebenden  Personen  und  Verhältnissen  anzube- 
quemen, verwickelte  ihn  nicht  selten  in  Widerwärtig- 
keiten. So  hatte  eine  Bekannte  seiner  Hauswirtin,  eine 
47jährige,  ledige  Näherin,  1821  -  er  bewohnte  bis  1840 
nur  chambres  garnies  —  die  Gewohnheit,  in  dem  von 
ihm  mitgemieteten  Vorzimmer  Kaffeebesuche  zu  emp- 
fangen. Diese  Person  warf  er  einst  unsanft  zur  Türe 
hinaus,  wobei  sie  auf  den  rechten  Arm  fiel  und  arbeits- 
unfähig geworden  sein  wollte.  Es  kam  zu  einem  Pro- 
zess,  der  sich  fast  sechs  Jahre  hinauszog  und  für  ihn 
ungünstig  endete,  denn  er  musste  die  Alte  lebensläng- 
lich unterstützen.  Sie  besass  eine  zähe  Konstitution: 
selbst  der  Würgengel  der  Cholera  rang  vergebens  mit 
ihr,  und  er  trug  die  Last  über  zwanzig  Jahre,  bis  er  end- 
lich auf  ihren  Todesschein  schreiben  konnte:  Obit  anus 
abit  onus!  (Die  lästige  Alte  starb,  mir  stirbt  die  alte 
Last!)  * 

Derartiges  Missgeschick  trug  dazu  bei,  ihm  das  Leben 
in  Berlin  vollends  zu  verleiden.  Er  machte  1825  einen 
erneuerten  Versuch,  dort  zu  lesen.  Die  Anmeldebogen  zu 
diesen  Vorlesungen  weisen  zwar  eine  Reihe  von  Namen 
auf;  es  sind  aber  keine  echten  Studenten,  von  denen  ihm 
gewiss  ein  einziger  genügt  hätte,  sondern  mehr  jene  be- 
kannte akademische  Demimonde,  welche  mit  Professoren 
speist  und  aus  Langeweile  oder  Eitelkeit  einmal  in  den 
Hörsaal  gelaufen  kommt,  ohne  ständiges  Mitglied  eines 
Kollegs  werden  zu  wollen. 

Bereits  Anfang  1828  trug  Schopenhauer  sich  mit  dem 
Gedanken,  Berlin  für  immer  zu  verlassen,  und  richtete 
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seine  Blicke  wiederholt  nach  dem  akademischen  Süden. 
Er  wandte  sich  im  März  1828  an  den  Dekan  der  philo- 
sophischen Fakultät  in  Heidelberg,  erhielt  aber  eine  ent- 
mutigende Auskunft  So  machte  er  sich  denn  mit  dem 
Gedanken  vertraut,  auf  jede  mündliche  Lehrtätigkeit  zu 
verzichten. 

In  dieser  letzten  Zeit  seines  Berliner  Aufenthalts  warf 
er  sich  mit  Eifer  auf  das  Spanische  und  begann  die 
Übersetzung  des  »Oraculo  manual  y  arte  de  Prudencia" 
(Handorakel  der  Lebensklugheit),  der  von  Lastanosa  aus 
Balthasar  Gracians  Werken  zusammengestellten  300 
Regeln  der  Lebensklugheit.  Die  Herausgabe  scheiterte 
damals.  Erst  nach  21  Jahren  wurde  das,  Geist  und  Stil 
des  Originals  meisterhaft  und  kongenial  wiedergebende 
Büchlein  von  den  Erben  des  literarischen  Nachlasses 
Schopenhauers  veröffentlicht. 

In  derselben  Zeit  machte  er  die  persönliche  Bekannt- 
schaft Alexander  v.  Humboldts,  dem  er  sich  anfangs,  wie 
Fichte,  mit  Verehrung  näherte,  bald  aber  fremd  fühlte. 
Er  fand  nur  ein  grosses  Talent,  wo  er  Genie  ver- 
mutet; nur  scientia,  wo  er  sapientia  gesucht  hatte  (Wissen 
statt  Weisheit).  Der  schonungslose  Angriff  gegen  die 
anerkannte  Lehre  in  der  Optik  konnte  ihm  die  Gunst  des 
Newtonianers  nicht  erwerben;  wenigstens  lebte  Schopen- 
hauer des  Glaubens,  dass  Humboldt  über  den  persön- 
lichen Anstoss  dieser  Differenz  nicht  hinausgekommen 
sei.  Genug,  er  habe  aus  diesem  »Götzen  der  Zeit"  nie 
etwas  machen  können.  Bei  Hegel  dagegen  hätte  ihm  die 
Farbenlehre  zur  Empfehlung  gereicht,  wenn  er  unter 
dessen  Fahne  hätte  dienen  wollen;  denn  derselbe  nahm 
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so  lebhaften  Anteil  an  Goethes  Theorie,  dass  er  sich  aus 
dem  curricuium  vitae  (Lebenslauf),  welches  Schopen- 
hauer der  philosophischen  Fakultät  bei  seiner  Habili- 
tierung einreichte,  dessen  Angaben  über  sein  Verhältnis 
zu  Goethe  in  Ansehung  seiner  eigenen  Untersuchungen 
abschrieb.* 

Schopenhauer  machte  in  Berlin  zuletzt  noch  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  Chamissos,  Der  edle  Dichter  er- 
mahnte ihn,  wie  Schopenhauer  mir  erzählte,  den  Teufel 
nicht  zu  schwarz  zu  malen;  ein  gutes  Grau  sei  aus- 
reichend. Aber  er  vermochte  ihn  nicht  zu  bekehren. 

Der  äussere  Anstoss,  dessen  es  noch  bedurfte,  ihn 
von  Berlin  für  immer  zu  scheiden,  war  endlich  die  Cho- 
lera, welche  im  Sommer  1831  ihren  Schreckenszug  dort- 
hin lenkte  und  am  14.  November  seinen  grossen  Gegner 
Hegel  wegraffte.  Er  beschloss,  anfangs  nur  vor  der  Epi- 
demie fliehend,  bald,  sich  im  südlichen  Deutschland  als 
Privatgelehrter  anzusiedeln  und  wählte  Ende  August  1831 
vorerst  Frankfurt,  nicht  der  Frankfurter  wegen,  deren 
Solidität  er  stark  mit  Steifheit  und  Süffisance  legiert  fand, 
auch  gegen  den  Rat  ssiner  Mu'ter,  der  diese  Stadt  „für  eine 
grosse  zu  klein,  für  eine  kleine  zu  gross  und  im  Ganzen 
ein  Klatschnest"  zu  sein  schien;  sondern  einzig  und  allein 
um  des  Komforts  und  der  gesunden,  cholerafesten  Lage 
willen.  Er  fand  Humboldts  Bemerkung  treffend:  Frank- 
furts Klima  verhalte  sich  zu  dem  Berlins,  wie  das  Mai- 
lands zu  dem  Frankfurts.  Seiner  Konstitution  entsprach 


•  »Hegels  Leben"  von  Rosenkranz,  S.  340.  Unrichtigerwelse 
wird  hier  von  einer  ausführlichen  -Erzählung  Schopenhauers 
geredet. 
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dieses  je  länger,  desto  besser.  Gleichwohl  erkrankte  er 
bald  nach  seinem  Umzüge  und  verfiel  in  die  düsterste 
Stimmung,  so  dass  er  wochenlang  keinen  Menschen 
sprach.  Kein  Wunder,  nach  dem  Verluste  der  reichen 
Subsidien  und  Zerstreuungen,  deren  sein  intellektuelles 
und  geselliges  Leben  bis  dahin  genossen  hatte.  Dazu 
die  nicht  mehr  zweifelhafte  gänzliche  Verdunkelung  des 
Werkes,  mit  dem  er  die  Zeitgenossen  vergebens  be- 
schenkt hatte,  und  die  verfehlte  akademische  Laufbahn! 
Eine  vorübergehende  Veränderung  seines  Wohnorts 
schien  dringend  geboten,  und  er  siedelte  Mitte  Juli  1832 
versuchsweise  nach  Mannheim  über,  wo  er  ein  ganzes  Jahr 
lang  blieb.  Aber  auch  hier  fand  er  die  erhoffte  innere 
Ruhe  nicht.  Die  Wahl,  wo  er  sich  endgültig  niederlassen 
sollte,  fiel  ihm,  wie  die  meisten  Entscheidungen  in  seinem 
Leben,  schwer.  Auf  dem  Deckel  seines  Rechnungsbuchs 
aus  jener  Zeit  findet  sich  in  englischer  Sprache  eine 
Gegenüberstellung  der  Vor-  und  Nachteile  Mannheims 
und  Frankfurts.  Im  Juni  1833  endlich  kehrte  er  nach 
Frankfurt  zurück,  um  es  nicht  mehr  zu  verlassen. 

Fast  ein  Menschenalter  hindurch  lebte  er  nun  unter 
den  Krämern  und  Geldmachern  —  was  sage  ich,  unter 
den  Doktoren  dieser  vortrefflichen  Stadt  ungestört  und 
unerkannt.  Hier  und  da,  wenn  ihn  am  Wirtstische  das 
Bedürfnis  der  Unterhaltung  fortriss,  staunte  ihn  wohl 
ein  müssiger  Diplomat  oder  ein  beschaulich  gewordener 
Rentier  oder  ein  durchreisender  Engländer  an,  hob  auch 
Wühl  einen  Brocken  auf,  den  er  fallen  Hess;  sobald  er 
sich  aber  in  den  Philosophenmantel  hüllte,  zogen  sie  sich 
degoutiert  zurück  und  suchten  auf  gute  Art  loszukommen; 
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denn  es  begann  leicht  ein  unziviles  summarisches 
Verfahren,  dessen  Endurteil  in  seinen  Mienen  deut- 
lich zu  lesen  stand.  Konnte  er  sich  nämlich  eines 
Menschen,  dessen  er  überdrüssig  war,  nicht  anders  ent- 
ledigen, so  benutzte  er  die  erste  beste  Kleinigkeit,  sich 
mit  ihm  zu  überwerfen;  denn  er  dachte,  es  sei  besser, 
sich  dem  Vorwurf  der  Grobheit  auszusetzen,  als  „am 
Ende  noch  die  Zeche  bezahlen  zu  müssen".  Häufig 
wurde  er  in  frühern  Jahren  mit  der  Anrede  heimgesucht: 
Sind  Sie  ein  Sohn  der  berühmten  Johanna  Schopen- 
hauer? Dies  und  sein  Pudel  war  alles,  was  man  von 
ihm  kannte,  für  ihn  genug,  dem  Fragenden  rasch  den 
Rücken  zu  wenden.  Endlich  erblasste  der  Stern  seiner 
Mutter  vor  der  aufgehenden  Sonne  seines  Ruhms,  und 
wenn  nun  der  Greis  durch  die  Strassen  dahineilte  — 
denn  nie  ging  er  langsam  —  oder  an  der  Wirtstafel 
sass,  so  zeigte  man  auf  ihn  als  eine  Sehenswürdigkeit 
der  Stadt,  nach  welcher  Reisende  aus  allen  Weltteilen 
sich  erkundigten,  und  sein  Wirt,  gefragt,  ob  er  fürst- 
liche Personen  im  Hause  habe,  sagte:  ja,  Doktor 
Schopenhauer. 
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III. 
Wie  er  aussah. 

Schopenhauers  Statur  war  unter  der  Mittelgrösse, 
sein  Knochenbau  gedrungen  und  kräftig,  die  Figur 
gleichwohl,  in  jungen  Jahren,  schlank;  die  Brust  hob 
sich  zwischen  den  breiten  Schultern  energisch,  und  seine 
Stimme  blieb  bis  zu  seinem  Tode  ungemein  stark.  Die 
Hände  waren  klein  und  ausdrucksvoll.  Aschblondes 
krauses  Haar  fiel  dem  Jüngling,  wie  es  damals  Mode 
war,  Ober  die  Stirn.  An  der  Oberlippe  trug  er  als  Stu- 
dent ein  kurzes  Bärtchen.  Der  rötlich  blonde  Backenbart 
des  Mannes  harmonierte  mit  der  goldenen  Brille,  die  er 
jedoch  nie  unausgesetzt  getragen  und  nach  dem  fünf- 
zigsten Jahre  ganz  ablegte.  Der  Mund  war  in  der  Jugend 
voll  und  schön:  zog  sich  aber  später,  mit  dem  Verlust 
der  Zähne,  in  die  Breite.  Die  Nase  war  besonders  regel- 
mässig und  fein  geschnitten,  an  den  Flügeln  breit,  an 
der  Wurzel  scharfkantig,  vom  Stirnbein  in  sanftem 
Winkel  gerade  abfallend.  Die  Augenhöhlen  waren  gross 
und  standen  auffallend  weit  voneinander  ab,  so  dass  er 
eine  gewöhnliche  Brille  kaum  gebrauchen  konnte.  Glanz- 
reiche  blaue  Augen  verklärten  den  imposanten  Kopf.  Die 
Grösse  desselben  stand  mit  der  des  Skeletts  in  keinem 
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Verhaltnisse.  Neben  Schopenhauers  Schädel  steht  ein 
gewöhnlicher  fast  wie  ein  Knabenkopf. 

Sein  Blick  war  von  solchem  Feuer,  von  solcher 
geistigen  Schönheit,  dass  er  damit,  besonders  in  jungen 
Jahren,  unwillkürlich  auffiel.  Als  er  29  Jahre  alt  war, 
kam  ein  ihm  unbekannter  alter  Herr  auf  ihn  zu,  ihm  zu 
sagen,  er  würde  etwas  Grosses  werden.  Ein  Italiener, 
der  ihm  völlig  fremd  war,  redete  ihn  mit  den  Worten 
an:  Signore,  lei  deve  avere  fatto  qualche  grande  opera: 
non  so  cosa  sia,  ma  lo  vedo  al  suo  viso  (Sie  müssen 
etwas  Grosses  gemacht  haben:  ich  weiss  nicht  was,  aber 
ich  sehe  es  Ihrem  Gesicht  an).  Ein  Englander,  der  ihn 
nur  gesehen  hatte,  äusserte,  er  müsse  einen  ausserordent- 
lichen Geist  haben.  Ein  Franzose  sagte  plötzlich  über 
ihn:  Je  voudrais  savoir  ce  qu'il  pense  de  nous  autres; 
nous  devons  paraitre  bien  petits  ä  ses  yeux.  C'est  qu'il 
est  un  6tre  sup6rieur  (Ich  möchte  wissen,  was  er  von 
uns  andern  denkt;  wir  müssen  in  seinen  Augen  sehr 
klein  erscheinen,  denn  er  ist  ein  Wesen  höherer  Art). 
Der  Sohn  einer  durchreisenden  englischen  Familie,  die  sich 
eben  im  Gastzimmer  in  Schopenhauers  Nähe  niederliess, 
rief  erregt:  No,  I'll  sit  here,  I  like  to  see  his  intellectual 
face!  (Nein,  ich  will  hier  sitzen,  ich  sehe  gern  sein  geist- 
volles Gesicht!)  Derartiges  begegnete  ihm  manchmal, 
denn  sein  Gesicht  phosphoreszierte  von  Geist.  Schwieg 
er,  so  sah  er  Beethoven  ähnlich;  gab  er  sich  dagegen 
der  Unterhaltung  hin,  so  hatte  man  Voltaire  vor  sich. 

Seine  Haltung  war  durchweg  aristokratisch;  er  er- 
schien stets  in  ganzer  Toilette:  schwarzem  Frackrock, 
den  er  bevorzugte,  weil  er  seine,  kleine  Statur  grösser 
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mache,  weisser  Halsbinde  und  Schuhen.  Dem  Wechsel 
vieler  Moden  zum  Trotz  behielt  er  den  Kleiderschnitt 
seiner  Jugendzeit  bis  zum  Tode  bei.  Der  Leibrock  mit 
umgelegtem,  vorn  zackig  ausgeschnittenem  Stehkragen 
wurde  immer  streng  nach  dem  alten  Muster  erneuert. 
Dazu  trug  er  einen  Zylinderhut,  im  Sommer  einen  breit- 
randigen Strohhut.  Dass  er  mit  dieser  Tracht  der 
„Biedermannszeit"  gleichwohl  wenig  auffiel,  lag  daran, 
dass  er  sie  seiner  Persönlichkeit  völlig  angepasst  und 
untergeordnet  hatte. 

In  den  letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens  ist  er  viel- 
fach abgebildet  worden.  Die  von  Elisabeth  Ney  1859 
frei  nach  dem  Leben  modellierte  Büste*  gewährt,  der 
etwas  unsichern  Behandlung  ungeachtet,  viel  von  der 
geistigen  Kraftfülle  des  Originals.  Man  glaubt  wahrlich 
nicht  einen  mehr  als  siebzigjährigen  Greis  vor  sich  zu 
haben.  Dagegen  ist  die  Gesichtsform  nicht  ganz  e.xakt, 
da  Schopenhauer  sich  der  mechanischen  Abformung 
nicht  unterziehen  wollte.  Er  selbst  urteilt  über  die  Büste 
in  einem  Brief  an  Dr.  Lindner  vom  21.  November  1859, 
sie  sei  »so  höchst  ähnlich  u.  schön  gearbeitet,  dass  hier 
Jeder  sie  bewundert". 

Das  älteste  vorhandene  Porträt  von  ihm,  eine  ver- 
blasste  Gouache,  stellt  ihn  im  einundzwanzigsten  Jahre 
dar  und  bietet  nur  noch  wenige  Anhaltspunkte  zur  Ver- 
gleichung.  Die  nach  einem  lebensgrossen  ölbilde  von 
dem  ausgezeichneten  französischen  Künstler  und  viel- 
jährigcn   Freund   dos   Philosophon,   Julius   Lunteschütz, 


•  Vgl.  das  Titelbild. 
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bei  Sachse  &  Co.  in  Berlin  1856  erschienene  Lithographie 
hat  das  Verdienst,  die  Züge  des  grossen  Denkers  zu- 
erst vervielfältigt  zu  haben;  den  geistigen  Gehalt  des 
Kopfes  gibt  sie  nicht  wieder.  Das  ungleich  bessere 
Original  befindet  sich  in  den  Händen  des  Gutsbesitzers 
C.  F.  Wiesike  auf  Plauerhof,  eines  der  zahlreichen 
„fanatischen"  Anhänger  unseres  Philosophen,  der,  wie 
Schopenhauer  am  17.  August  1855  an  Frauenstadt  und 
am  27.  Februar  1856  an  Adam  von  Doss  schreibt,  für 
dies  Bild  ein  eigenes  Haus  erbauen  wollte  („Meine  erste 
Kapelle")*  und  dem  Meister  zu  seinem  siebzigsten 
Geburtstage  einen  grossen  silbernen  Pokal  schickte.** 
Ein  weiteres  Ölbild  malte  Julius  Hamel,  von  dem 
Schopenhauer  jedoch  an  Frauenstädt  am  14.  August  1856 
schreibt,  es  sei  eine  Karikatur.  Ein  geistreich  aufgefasstes 
und  technisch  meisterhaftes  ölporträt,  das  letzte  nach 
dem  Leben  gemalte,  fertigte  Angilbert  Göbel  1859,  von 
demselben  auch  radiert  in  klein  Folio  herausgegeben. 
Was  die  Ähnlichkeit  betrifft,  so  leuchtet  ein,  dass  ein 
solcher  Kopf  seinem  wahren  und  vollen  Gehalte  nach 
nicht  auf  die  Leinwand  zu  bringen  ist  und  der  Künstler 
seine  Aufgabe  schon  erschöpft,  wenn  es  ihm  nur  gelingt, 
einen  Teil  desselben  zur  lebendigen  Anschauung  zu 
bringen.  Daher  ist  es  gut,  dass  wir  auch  Bilder  von  ihm 


•  Wiesike  hat  seine  Zusage  Insofern  wahr  gemacht,  als  er 
das  Bild  in  seinem  neiipeliauten  Hause  Margarethenhof  am 
Planer  See  in  seinem   Bil)iiothel{zlmmer  aufhängte. 

••  Das  Bild  und  der  Poital,  den  Wiesll<e  aus  dem  Nachlass 
zurOckerworben  hatte,  sind  laut  testamentarischer  Bestimmung 
In  den  Besitz  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg  über- 
gegangen. 
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haben,  die  auf  mechanischem  Wege  entstanden  sind. 
Die  schöne  Erfindung  Daguerres  gab  dem  in  der  Ver- 
borgenheit lebenden  Weisen  den  ersten  Anlass,  seine 
Züge  auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  Die  so  entstandenen, 
mehr  oder  weniger  gelungenen  Daguerreotypen  aus  ver- 
schiedenen Jahren  hat  er  der  Frankfurter  Stadtbibliothek 
vermacht,  in  deren  Stiegenhaus  auch,  als  Geschenk 
seiner  Testamentserbin,  der  Stiftung  „Volksdank  für 
Preussens  Krieger  in  Berlin"  die  Neysche  Büste  einen 
passenden  Platz  gefunden  hat.* 

Das  in  seinem  siebzigsten  Jahre  von  J.  Schäfer  photo- 
graphisch aufgenommene,  diesem  Lebensbilde  im  Stich 
beigegebene  Brustbild  leistet  in  bezug  auf  Treue  und 
Deutlichkeit  wohl  das  Höchste,  was  diese  Kunst  ihrem 
dermaligen  Stande  (1860)  nach  vermag. 


•  Beides  Ist  jetzt  im  Schopenhauer-Archiv  In  der  Franl<furter 
Stadtbibliothel<,  wo  sich  auch  noch  einige  im  Nachlass  des 
Photographen  Schäfer  gefundene  Negative  befinden,  die  Schopen- 
hauer nicht  ausfahren  liess,  weil  sie  ihm  weniger  gefielen,  die 
aber  Gwinner  als  besonders  ähnlich  bezeichnet  hat.   (D.  Hrsgb.y 
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IV. 

Wie  er  sprach. 

Heraklit  sagt  in  einem  von  Stobäus  (Flor.  ed. 
Gaisf.  III,  48)  aufbewahrten  Fragmente:  noch  kein 
Weiser  habe  es  dahin  gebracht,  ganz  einsam  zu  leben; 
dies  vermöge  nur  ein  Gott  oder  ein  Tier.  So  zum 
wenigsten  legte  sich  unser  Freund  die  dunkle  Reliquie 
des  dunkeln  Ephesers  zurecht:  sein  eigenes  Leben  hatte 
ihm  den  Kommentar  dazu  geschrieben.  Den  dem  San- 
guiniker möglichen  höchsten  Grad  der  Absonderung  er- 
reichte er  nicht,  wie  andere,  als  Greis,  sondern  im  so- 
genannten besten  Mannesalter,  während  der  ersten  Hälfte 
seines  Frankfurter  Aufenthalts.  Das  dritte  Lustrum  war 
seit  dem  Erscheinen  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 
verflossen  und  er  musste  die  Hoffnung  aufgeben,  bei 
dem  Geschlechte,  mit  dem  er  lebte,  Anerkennung  zu 
finden.  Die  Zeit,  in  der  er  auf  diese  gewartet,  war  ihm 
unter  den  grossen,  wechselnden  Eindrücken  seiner  langen 
Reisen  und  seit  der  Rückkehr  nach  Berlin  in  dem  Strudel 
des  grossstadtischen  Lebens  verhältnismässig  rasch  ver- 
strichen. Nun  aber,  während  Hegels  Stern  in  Berlin  am 
höchsten  stand  und  Schleiermacher  den  Rest  der  von 
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diesem  nicht  absorbierten  philosophischen  Interessen 
beherrschte,  sah  er  sich  hier,  in  Mitteldeutschland,  in 
einer  ihm  völlig  heterogenen  Umgebung,  ganz  auf  sich 
selbst  zurückgedrängt. 

Mehr  noch  als  auf  den  frühern  Stationen  lebte  er  so 
in  Frankfurt  als  Fremder  und  vermied  jeden  Kontakt 
mit  den  örtlichen  Interessen.  Daher  bewegte  sich  sein 
Verkehr  mit  den  Leuten  an  sich  schon  in  einer  kühlem 
vornehmeren  Sphäre,  und  eine  weite  Kluft  trennte  ihn  vom 
grossen  Haufen,  den  Jahr  ein  Jahr  aus  nur  das  Nächst- 
liegende erfüllt.  Für  alle  jene  täglich  abzuhandelnden, 
die  Mühle  der  geselligen  Unterhaltung  treibenden  kleinen 
Fragen,  jenen  vielgeschäftigen  Austausch  des  Neuesten, 
den  man  kurzerhand  Klatsch  nennt,  hatte  er  keinen  Sinn. 
Sein  geselliges  Leben,  fast  allein  auf  das  Gespräch  ver- 
wiesen, beschränkte  sich  auch  in  diesem  gern  auf  das 
Höhere,  im  Wechsel  der  Erscheinungen  Beharrende.  Als 
geborener  Philosoph  philosophierte  er  immer,  an  jedem 
Orte,  unwillkürlich.  Gedanken  bilden  war  sein  Lebens- 
element, in  dem  er  sich  allererst  sicher  und  behaglich 
fühlte.  Aber  freilich  sprach  er  nie  in  abstrakten  Phrasen, 
seine  Rede  war  anschaulich,  einfach,  präzis,  licht  und 
lebendig  wie  sein  Stil.  Unbeteiligt  bei  den  zahlreichen 
Interessen,  Sorgen,  Leiden  und  Freuden  des  Familien- 
lebens und  auch  dem  öffentlichen  nur  in  seinen  grossen 
allgemeinen  Zügen  mit  Anteil  folgend,  konzentrierte  sich 
die  ganze  Kraft  seiner  Unterhaltung  auf  das,  was  die  Alten 
Dialektik  nannten,  d.  i.  die  Kunst  der  Gesprächführung 
im  Gebiete  des  reinen  Donkens,  eine  Definition,  die 
er   dem   schändlichen    Missbrauche   gegenüber,   welche 
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moderne  Philosophaster  mit  dem  Worte  getrieben,  neben 
Schleiermacher  allein  aufrechterhalten  hat. 

Seine  Gesprächsweise  neigte  stark  zu  dem,  was 
Schleiermacher  künstlerisches  Denken  nennt,  d.  h.  er 
stellte  seine  Gedanken  während  der  Mitteilung  unwill- 
kürlich unter  ästhetische  Gesichtspunkte,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  natürlich  nicht  das  mindeste  mit  Schön- 
rednerei gemein  hat.  Um  die  vollstimmigen  Register 
seines  Geistes  ins  Spiel  zu  setzen,  bedurfte  er  nicht  des 
Dienstes  der  Kategorien,  noch  überhaupt  des  abstrakten 
Jargons  einer  Schule,  sondern  er  sprach  frei  beseelt  aus 
der  verborgenen  Fruchtbarkeit  eines  harmonischen  Ideen- 
baues heraus,  wie  die  alten  Denker  dies  nicht  anders 
gewusst  haben.  Er  verkannte  nicht,  dass  die  Wahrheit, 
wenn  sie  vom  Munde  zum  Ohr  geht,  vor  ihrem  letzten 
Kriterium,  der  Schönheit,  sich  beugen,  dass  sie  gefallen 
müsse;  freilich  im  höchsten,  im  ethischen  Betrachte. 
Denn  w'enn  wir  uns  fragen,  worin  zuhöchst  und  zuletzt 
dfeses  Wohlgefallen  an  der  Rede  wurzele,  so  werden  wir 
sagen  müssen:  es  ist  das  innerste  Leben  des  Gemüts 
wie  es  in  die  Sphäre  des  Worts  tritt,  das  uns  entzückt 
und  befriedigt.  Der  tiefste  Ernst  und  die  höchste  Schön- 
heit des  Gesprächs  finden  sich  im  Brennpunkt  des  Ge- 
fühls zusammen,  wo  der  ganze  Mensch  spricht,  nicht 
etwa  sein  Mund  allein,  oder  sein  Kopf,  oder  irgendeine 
zufällige  wandelnde  Stimmung  oder  Erregung. 

So  war  Schopenhauers  Redeweise  und  so  wohnte 
allem,  was  er  sprach,  abgesehen  von  der  objektiven 
Gültigkeit  des  einzelnen,  oft  einseitigen  Urteils,  eine  un- 
gemeine Überzeugungskraft  inne,  deren  Reiz  nicht  selten 
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am  meisten  gefiel,  wenn  man  am  wenigsten  nachgab. 
Er  selbst  führte,  wenn  er  sprach,  einen  glänzenden 
Gegenbeweis  wider  seine  Lehre  von  der  Nichtigkeit  des 
individuellen  Lebens,  indem  er  ganz  Persqn  war  und  je 
tiefer  er  dachte,  desto  individueller  erschien.  Ich  war 
noch  sehr  jung,  als  ich  ihn  zum  erstenmal  sprechen 
hörte.  Ich  sass  in  seiner  Nähe  an  der  Wirtstafel,  kannte 
ihn  nicht,  wusste  nicht,  wer  er  war.  Er  demonstrierte 
Einem  den  Anfang  der  Logik,  das  Gesetz  der  Identität 
und  des  Widerspruchs  vor,  und  lebhaft  steht  mir  noch 
das  befremdende  Gefühl  vor  der  Seele,  einen  über  A=A 
sprechen  zu  hören  und  ein  Gesicht  dazu  machen  zu 
sehen,  als  sprach*  er  mit  seiner  Geliebten  von  der  Liebe. 
Er  ging  jederzeit  ganz  auf  in  dem,  was  er  sprach,  und 
gab  nicht  acht  darauf,  was  nebenher  etwa  vorging.  Phi- 
lister, die  dabei  sassen  und  den  Rauch  ihrer  Zigarren  vor 
sich  hinbliesen,  fühlten  oft  das  grösste  Unbehagen,  einen 
Menschen  neben  sich  zu  haben,  dem  das  Gespräch  keine 
Erholung,  sondern  ein  Geschäft  zu  sein  schien,  ja  der 
sich  über  die  gleichgültigsten  Dinge  ereifern  konnte,  als 
wenn  es  ein  Vermögen  gälte.  So  subjektiv  und  passio- 
niert aber  auch  seine  Unterhaltung  war,  fiel  etwas  vor, 
das  seine  Aufmerksamkeit  davon  abzuziehen  vermochte, 
so  sah  man  ihn  plötzlich  verstummen  und  in  einem 
Grade  betrachtend  und  objektiv  werden,  welcher  der 
Zerstreutheit  der  meisten  Menschen  völlig  uneigen  ist. 
So  erinnere  ich  mich,  dass  ich  einst  bei  ihm  sass  und 
zu  ihm  sprach,  als  auf  einmal  sein  Gesicht  sich  verän- 
derte, indem  sein  Blick  auf  den  Pudel  fiel,  der  eben  ins 
Zimmer  gelaufen  war  und  mich  als  einen  Menschen,  den 
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er  noch  nicht  recht  kannte,  aufmerksam  fixierte.  Ich 
schwieg,  und  erst  nach  einer  langen  Pause  ergriff  er 
wieder  das  Wort  mit  der  Frage:  Haben  Sie  den  Blick 
des  Tieres  gesehen? 

Mit  den  Gegenständen  der  Unterhaltung  war  er 
wenig  wählerisch;  denn  das  Kleinste  und  Gemeinste 
wusste  er  mit  dem  Bedeutenden  unmittelbar  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Nur  erotische  Gespräche  vermied 
er,  und  hatte  er  sich  dazu  verleiten  lassen,  so  warf  er 
sich's  hinterher  vor;  weil  es  den  ersten  Grundsätzen 
seiner  Lebensklugheit  widerstritt,  sich  auf  ein  Gebiet 
zu  begeben,  auf  dem  die  Gefahr  sich  zu  encanaillieren 
so  gross  sei.  Überhaupt  war  es  ein  unterscheidendes 
Merkmal  und  kein  geringer  Vorzug  seiner  Mitteilung, 
dass  er  die  angeborene  Aristokratie  seines  Geistes  nie- 
mals verbarg,  vielmehr  sich  jeder,  auch  der  geheimsten 
Konnivenz  (Nachsicht,  Schwäche)  in  dieser  Richtung  als 
eines  Abfalls  von  seiner  besseren  Natur  schämte.  Aber 
eben  diese  rücksichtslose  Ungescheutheit,  mit  der  er 
sich  selbst  und  dem,  mit  welchem  er  sprach,  die  weite 
Kluft  zwischen  seiner  ganzen  Denk-  und  Sinnesart  und 
der  gemeinen  bei  jedem  Anlasse  bewusst  werden  Hess, 
isolierte  ihn  stets  von  neuem,  und  so  nahm  sein  Verkehr 
mit  den  Leuten  in  der  Regel  einen  kurzen  Verlauf  und 
ein  gewaltsames  Ende.  Seine  Sprödigkeit  wuchs  in  dem 
Masse,  als  er  sich  jenem  routinierten  und  schlagfertigen 
intellectus  vulgaris  (gemeinen  Menschenverstände)  gegen- 
über fand,  der  sich  im  Frohndienste  des  Willens  sicherer 
fühlt  als  der  impertinente  Bediente  eines  vielvermögenden 
Herrn.  Dieser  praktischen  Süffisance  des  gemeinen  Men- 
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schenverstandes  setzte  er  die  nackte  Schneide  der  Grob- 
heit entgegen,  da  ihm  die  völlige  Ungleichartigkeit  der 
Waffen  einen  ehrlichen  Kampf  von  vornherein  als  un- 
möglich erscheinen  Hess.  Infolgedessen  überwarf  er  sich 
öfters  mit  sehr  klugen  und  gebildeten  Tischgenossen. 

Nicht  selten  bedauerten  solche  klugen  Leute  lebhaft, 
dass  ein  Mann  von  seinem  Geiste  für  das  Leben  ver- 
loren sei;  er  hielt  aber  diesen  Verlust  für  keinen  schlech- 
ten Gewinn,  denn  er  dachte  mit  Thomas  von  Kempen 
(nach  Seneca,  Ep.  7):  quoties  inter  homines  fui,  minor 
homo  redii  (So  oft  ich  unter  Menschen  war,  bin 
ich  weniger  Mensch  zurückgekommen).  Zwar  sage 
Goethe,  dass  das  Gespräch  noch  erquicklicher  sei  als 
das  Licht;  aber  dennoch  sei  es  besser,  gar  nicht  zu 
sprechen,  als  ein  so  karges  ledernes  Gespräch  zu  führen 
wie  das  gewöhnliche,  bei  dem  Dreiviertel  von  dem,  was 
einem  zu  sagen  einfiele,  nicht  gesagt  werden  dürfen, 
aus  ebenso  albernen  als  notwendigen  Rücksichten,  und 
die  Unterhaltung  in  der  Tat  nichts  anderes  sei  als  ein 
qualvolles  Seiltanzen  auf  der  schmalen  Linie  des  zu 
sagen  ohne  Gefahr  Vergönnten.  In  der  Regel  hinter- 
lasse jedes  Gespräch  —  das  mit  dem  Freunde  und  der 
Geliebten  ausgenommen  —  einen  unangenehmen  Nach- 
geschmack, eine  leise  Störung  des  Innern  Friedens. 
Dagegen  hinterlasse  jede  Selbstbeschäftigung  des  Geistes 
einen  wohltuenden  Nachklang.  Unterhalte  er  sich  mit 
den  Menschen,  so  empfange  er  ihre  Meinungen,  die 
meistens  falsch,  flach  oder  erlogen  seien  und  in  der 
armseligen  Sprache  ihres  Geistes.  Unterhalte  er  sich  mit 
der  Natur,  so  gebe  sie.  wahr  und  unverstellt,  das  ganze 
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Wesen  jedes  Dinges,  davon  sie  rede,  anschaulich,  un- 
erschöpflich und  rede  mit  ihm  die  Sprache  seines  Geistes. 
Ihn  beschäftigen  seine  Gedanken  und  deren  Mitteilung 
allemal  lebhaft;  aber  die  meisten  seien  in  der  Regel 
nicht  in  demselben  Fall:  ihrem  freien  Denken  und 
Sprechen  fehlte  es  an  wahrhaftigem  Interesse  und 
ihrem  Anteil  an  beiden  an  Lebhaftigkeit,  um  sie  ganz 
einzunehmen.  Daher  bleibe  ihnen  auch  stets  viel  Auf- 
merksamkeit auf  die  nächste  Umgebung,  so  viel,  als  er 
unmittelbar  sich  gar  nicht  vorstellen  könne.  Während 
sein  Blick  auf  einen  Punkt  fixiert  sei,  irre  der  ihrige 
umher  und  jedes  störende  Geräusch  sei  ihnen  will- 
kommen. So  könne  er  z.  B.  die  Menschen  nie  weniger 
für  seinesgleichen  halten,  als  wenn  er  sie  zwecklos 
klappern  oder  Hundegebell  anhören  oder  Kanarienvögel 
halten  sehe.  Ihm  galt  nichts  höher  als  die  kontemplative 
Sammlung  des  Geistes,  und  was  ihn  am  meisten  vom 
lauten  Markte  des  Lebens  zurückschreckte,  war  eben  die 
grenzenlose  Zerstreuung  des  Bewusstseins  nach  aussen, 
der  harte  Sklavendienst  unseres  bessern  Selbsts  unter 
dem  von  seinen  nichtigen  oder  schlechten  Zwecken 
ganz  erfüllten  Willen.  Mit  Reflexionen  obiger  Art  ging 
seine  Geselligkeit  oft  zu  Ende,  und  er  war  dann  jedesmal 
froh,  wenn  er  die  Einsamkeit  der  Natur  oder  seiner 
Studierstube  wieder  hatte. 
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V. 

Was  er  trieb. 

Non   multa    (Nicht   Vielerlei). 
Sen  eca. 

Dieses  von  ihm  für  die  projektierte  Gesamtausgabe 
seiner  Werke  bestimmte  Motto  charakterisiert  zugleich 
seine  gelehrte  Bildung  vortrefflich.  Schopenhauer  las 
viel  und  wusste  viel,  aber  nicht  vielerlei.  Weder  seine 
Belesenheit  noch  sein  Wissen  war  von  dem  ausser- 
ordentlichen äussern  Umfange,  den  das  ungelehrte  gros 
de  l'armfee  (Masse)  seiner  Leser,  wie  auch  einseitige 
Fachgelehrte  in  seinen  Schriften  zu  finden  glauben.  Fast 
alle  seine  Rezensenten  rühmen  seine  „staunenswerte 
Belesenheit";  aber  Herbart  hebt  dabei  treffend  hervor, 
dass  die  seltene  Auszeichnung  hier  in  der  mannigfal- 
tigen und  glücklichen  Benutzung  einer  reichen  Lek- 
türe zur  lichtvollen  Darstellung  spekulativer  Gegen- 
stände liege.  Diese  seine  Virtuosität  in  der  Ausbeutung 
des  ihm  zugänglichen  gelehrten  Materials  darf  uns 
nicht  über  dessen  Bestand  täuschen.  Mit  der  feinsten 
Spürkraft  wusste  er  auf  den  unabsehbaren  Feldern  der 
Literatur  die  Stoffe  aufzufinden,  die  er  sich  assimilieren 
konnte,  mit  gleich   scharfem   Instinkte  aber  auch  alles 
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ihm  Fremdartige  von  sich  abzuhalten.  Dadurch  erhielt 
sich  sein  wissenschaftlicher  Charakter  in  jener  unge- 
brochenen vollen  Kraft  und  Eigenheit,  die  in  gleichem 
Grade  kaum  ein  moderner  Schriftsteller  mit  ihm  ge- 
mein hat. 

Von  Jugend  auf  hatte  sich  sein  eigentliches  Studium 
auf  einzelne  Kapitalwerke  beschränkt.  Es  ist  bekannt, 
dass  er  die  gleichzeitige  philosophische  Literatur  in  ihren 
Verzweigungen  fast  gar  nicht  verfolgte,  und  ich  wage 
zu  behaupten,  dass  er  im  allgemeinen  gut  daran  getan. 
Aber  was  er  las,  las  er  genau,  und  er  beherrschte  den 
Stoff  alsdann  vollständig.  Schon  der  Umstand,  dass 
er  langseun  las,  spricht  dagegen,  dass  er  sehr  vieles 
gelesen  hätte.  Er  rechtfertigte  sich  damit,  dass  er  be- 
ständig selbst  produziere,  während  er  lese;  allein  es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  seine  Auffassung  und  Be- 
arbeitung fremder  Gedanken  nicht  immer  gleich  gewandt 
und  beweglich  gewesen  ist;  vielmehr  pflegte  sein  Urteil 
mit  einer  gewissen  spröden  Härte  in  die  Tiefe  zu  boh- 
ren, wo  es  eben  stand.  Auch  er  hatte  schon  in  früher 
Jugend  an  sich  wahrgenommen,  dass  er  nicht  das  Talent 
des  induktiven  Forschers  besass,  mehreres  auf  einmal 
ins  Auge  zu  fassen,  und  man  wird  immer  finden,  dass 
dies  mehr  Sache  des  Talents  als  des  Genies  ist.  So  be- 
hauptete Schopenhauer,  bezeichnend  genug  für  ihn 
selbst,  ein  echtes  Genie  werde  nie  reden  und  schreiben 
zugleich,  oder  eine  Versammlung  gut  präsidieren,  oder 
gut  Karten  spielen,  überhaupt  sich  mit  jener  Gewandt- 
heit bewegen,  die  der  grosse  Haufen  bewundere.  Dazu 
sei  seine  Rüstung  zu  schwer. 
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Während  des  Lesens  strich  er  die  entscheidenden 
Stellen  an,  fügte  seine  Randglossen  bei  und  fand  als- 
dann den  eigentlichen  Lesegenuss  darin,  die  Quintessenz 
eines  Buches  bei  der  kursorischen  zweiten  Durchsicht 
für  sich  abziehen  zu  können.  Dadurch  erhielt  zugleich 
seine  Bibliothek  einen  besondern  Wert.  Des  Lesens 
schlechter  Bücher,  obwohl  er  erkannte,  dass  auch  aus 
dem  schlechtesten  noch  etwas  zu  lernen  sei,  enthielt  er 
sich  aufs  strengste,  weil  sie  das  kostbarste  Gut,  die 
Zeit,  stählen;  ja  er  dehnte  dieses  Verdikt  fast  mehr  noch 
auf  die  grosse  Masse  der  mittelmässigen  aus,  im  Sinne 
der  Weisheit  des  Brahmanen: 

Schlecht  ist  das  Schlechte  nicht,  denn  das  verkennt 

man    selten; 
Das  Mittelmäss'ge  ist's,  das  leicht  für  gut  kann  gelten. 

Er  las  mehr  in  fremden  Sprachen  als  im  Deutscheu; 
vor  allem  waren  die  griechischen  und  römischen  Klas- 
siker zeitlebens  sein  vertrauter  Umgang.  Schon  beim 
Lernen  der  alten  Sprachen  hatte  er  die  meisten  Autoren 
durchgelesen,  die  fehlenden  war  er  bemüht  allmählich 
nachzuholen;  zu  den  wichtigsten  aber,  wie  Piaton  und 
Aristoteles,  kehrte  er  immer  von  neuem  zurück.  Den 
Aristoteles  las  er  noch  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  wiederholt  vollständig  durch.  Seine  lateinischen 
Lieblingsautoren  waren  Horaz  und  Seneca.  Von  letzterem 
nahm  sogar  sein  eigenes  Latein,  nach  der  Versicherung 
kundiger  Philologen,  die  Farbe  an.  Die  Manier  dieses 
Philosophen  verglich  er  der  in  Brustbonbons  verhüllten 
Ipecacuanha  (Brechwurzel),  während  er  die  gemeine  und 
leichteOattung  witziger  Einfalle,  die  Zoten,  den  Diavolini 
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di  Napoli  (neapolitanischen  stark  reizenden  Gewürz- 
biattchen)  gleichstellte.  Von  Jugend  auf  hielt  er  sich 
A.  W.  Schlegels  Rat  vor  Augen: 

Leset  fleissig  die  Alten,  die  wahren  eigentlich  alten: 
Was  die  Neuen  davon  sagen,  bedeutet  nicht  viel.* 

Überhaupt  mied  er  gänzlich  jene  grosse  Klasse  moderner 
Bücher,  die  nur  von  Büchern  handeln,  die  ganze  soge- 
nannte Literaturgeschichte  und  was  dem  ähnlich  nur  aus 
abgeleiteten  Quellen  schöpfen  iässt.  Nicht  ernst  genug 
glaubte  er  die  heutzutage  selbst  in  Qelehrtenkreisen 
immer  mehr  einreissende  Unsitte,  sein  Wissen  aus  zwei- 
ter Hand  zu  nehmen,  wo  die  Quelle  offensteht,  rügen  zu 
müssen;  insbesondere  galt  ihm  das  Studium  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  aus  den  Kompendien  (kurz- 
gefassten  Lehrbüchern)  moderner  Zunftphilosophen  für 
eitle  Zeitvergeudung.  Nur  die  älteren,  unbefangenen 
Geschichtschreiber  der  Philosophie,  deren  schlichter 
Bericht  mit  wörtlichen  Auszügen  und  gewissenhaften 
Zitaten  das  oft  mühsame  Studium  eines  minder  wich- 
tigen Autors  ersetzen  kann,  einen  Brucker,  Tiedemann 
und  ähnliche,  benutzte  er  zuweilen,  ohne  sich  deshalb 
bei  erheblichen  Fragen  irgendeines  Quellenstudiums,  und 
wäre  es  das  der  Scholastiker  gewesen,  überhoben  zu  er- 
achten. Da  ihm  alles  Phrasenwerk  und  Scheinwesen  in 
der  Literatur  wie  im  Leben  verhasst  war,  so  widerte  ihn 
vor  allem  die  deutsche  philosophische  Schriftstellerei 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  an,  während  er 


*  Zuerst  im  Musenalmanach  für  1802  von  Schlegel  und  Tleck, 
S.  62. 
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zu  derjenigen  unserer  klassischen  Literaturepoche,  selbst 
wenn  es  einen  Schriftsteller  zweiten  und  dritten  Ranges 
galt,  gern  zurückkehrte.  Es  solle  sich  nur  jeder  unbefangen 
prüfen,  ob  er  aus  den  anspruchslosen  und  veralteten 
Schriften  eines  Reimarus,  Garve,  Sulzer,  Platner,  Feder, 
Meiners,  ja  selbst  eines  Krug  nicht  noch  heutigentags 
mehr  zu  lernen  vermöge,  als  aus  denen  der  drei  be- 
rühmten nachkantischen  Sophisten,  geschweige  denn  aus 
den  unerträglichen  Schreibereien  ihrer  Asseclen  und 
Epigonen  (Zeitgenossen  und  Nachgeborenen).  Dort  be- 
gegne man,  selbst  bei  geringem  Talente,  überall  jener 
in  der  reinen  Liebe  zur  Wahrheit  wurzelnden  Keusch- 
heit des  philosophischen  Denkens  und  der  daraus 
fliessenden  Klarheit;  hier  dagegen  leere  und  dunkle, 
pretentiöse  und  in  Hyperbeln  und  Kontradiktionen 
schwelgende  Wortgewebe,  welche  der  deutschen  Philo- 
sophie unseres  Jahrhunderts  die  allgemeine  Verachtung, 
zuerst  des  Auslandes,  dann  auch  des  Inlandes,  mit 
vollstem  Recht  zugezogen  hätten. 

Leider  wird  die  Nachwelt  Schopenhauer  darin  recht 
geben  müssen,  dass  diese  unechte  Art  des  PhilosO' 
phierens  durch  die  Schriften  Fichtes,  Schellings  und 
Hegels  bei  uns  eingeführt  worden  ist.  Aber  Schopen- 
hauer ist  keineswegs  der  erste,  der  dies  behauptet  hat; 
vielmehr  wurden  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
viele  achtbare  Stimmen  laut,  die  beweisen,  dass  der 
,Ton",  welchen  man  ihm  allein  zur  Last  legen  möchte, 
weit  alteren  Datums  ist.  Wenn  diese  Stimmen  meist 
überhört  wurden,  so  lag  dies  ohne  Zweifel  daran,  dass 
die    in    den    Schriften    der    genannten    drei    immerhin 
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unverkennbare  Genialität  ihre  Zeitgenossen  bestechen 
und  für  die  arge  Täuschung  teilweise  entschädigen  konnte, 
wogegen  ein  solcher  Ersatz  bei  dem  talentlosen  Haufen 
ihrer  Nachtreter,  zumal  der  Hegelianer,  gänzlich  wegfallt. 

Wenn  aber  Schopenhauers  Schmähsucht  und  Selbst- 
überhebung gerügt  werden  sollen,  so  fange  man  doch 
erst  bei  seinen  berühmten  Antagonisten  an  und  erinnere 
sich  der  Entrüstung,  welche  nach  des  ehrlichen  Christoph 
Meiners'  Zeugnis  „alle  echten  Verehrer  des  Kantischen 
Namens  über  die  unleidliche  Arroganz  und  den  bübi- 
schen Mutwillen"  der  Nachfolger  des  grossen  Refor- 
mators empfanden.*  Man  gedenke  des  souveränen  Hoch- 
muts, mit  welchem  Schelling  auf  alle  seine  Vorgänger 
herabsah  und  der  aus  ihrer  Erhabenheit  ins  Lächer- 
liche fallenden  Selbstvergötterung  Hegels,  welcher  im 
Sommersemester  1820,  also  gerade  zur  selben  Zeit,  als 
Schopenhauer  das  Katheder  bestieg,  seine  Vorlesungen 
über  die  Logik  mit  den  Worten  begann:  „Ich  möchte 
mit  Christus  sagen:  ich  lehre  die  Wahrheit  und  bin 
die  Wahrheit."  In  dieses  Holz  freilich  trieb  unser  Freund 
derbe  Keile. 

Die  erwähnte  Scheu,  sein  Wissen  aus  zweiter  Hand 
zu  nehmen,  hielt  Schopenhauer  auch  vom  Gebrauche 
aller  Übersetzungen  zurück.  Er  stellte  an  jeden  Gelehrten 


•  .Allgemeine  kritische  Geschichte  der  Ethik"  (Bd.  I,  S.  XI, 
Göttingen  1800).  Vgl.  desselben  «Grundriss  der  Ethik"  (Hannover 
1801,  S.  XXX),  wo  insbesondere  Fichte  einer  „kaum  verzeihlichen 
Arroganz",  einer  „noch  weniger  verzeihlichen  Härte  und  Ver- 
achtung gegen  seine  Widersacher"  und  überdies  der  „gewalt- 
samen Verdrehung  fremder  Meinungen"  und  der  .AufbQrdung 
gehässiger  Folgerungen"  geziehen  wird. 
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die  Anforderung,  dass  er  die  Haupt-Literatursprachen 
verstehe.  Des  Lateinischen  Unkundige  zählte  er  geradezu 
zum  vulgus  (gemeinen  Volk).  In  müssigen  Stunden 
beschäftigte  er  sich  indessen  selbst  gern  mit  Übersetzen 
und  dachte  manchmal,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
daran,  sich  auch  in  dieser  Kunst  das  Meisterrecht  zu  er- 
werben. Es  waren  dies  vorübergehende  Anwandlungen 
zu  einer  seinem  Lebensberuf  fremden  Tätigkeit  während 
der  an  Selbstvertrauen  und  Hoffnung  ärmsten  Periode 
seines  Lebens.  Nicht  selten  übersetzte  er  auch  deutsche 
Dichterstellen  ins  Englische.  Wie  vortrefflich  er  sich 
darauf  verstand,  beweisen  die  Randglossen  seiner  Hand- 
exemplare. Beispielshalber  will  ich  nur  die  Stelle  aus 
Fausts  Prolog  im  Himmel  hersetzen: 

I  like  to  see  the  old  one  now  and  then, 
And  do,  t'avoid  a  rupture  all  I  can : 
In  a  great  Lord  forsooth  it's  very  civil 
To  speak  humanely  even  to  the  Devil, 

WO  das  Original  übertroffen  ist,  indem  das  Stichwort 
den  Vers  ungemein  wirksam  schliesst.  —  Ein  Buch, 
das  er  ausnahmsweise  gern  in  der  Obersetzung  las,  war 
das  Alte  Testament  in  der  griechischen  Septuaginta; 
denn  in  ihr  glaubte  er  iioch  den  natürlichen  Charakter 
jener  Schriften  zu  erkennen,  der  in  den  neuern  Über- 
tragungen unter  den  Tendenzen  der  Kirche  gelitten  habe. 
Von  den  neuern  Literaturen  kultivierte  er  am  meisten 
die  englische,  wobei  ihm  seine  Vertrautheit  mit  den 
Idiomen  der  Umgangssprache  grossen  Vorschub  leistete. 
Besonders  emsig  verfolgte  er  die  Fortschritte  in  der 
Kenntnis  des  Orients,  soweit  dieser  dem  des  Sanskrit 
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Unkundigen  irgend  zugänglich  war.  Überhaupt  be- 
schäftigte ihn  die  asketische  und  mystische  Literatur  bis 
zum  Ende  seines  Lebens.  Die  deutschen  Mystiker 
studierte  er  eifrig,  lernte  sie  aber  nur  unvollständig 
kennen.  Am  höchsten  stand  ihm  Meister  Eckhart,  von 
dem  er  nur  beklagte,  dass  er  zu  sehr  in  dem  christlichen 
Dogmenkreise  befangen  gewesen  sei,  um  seine  über- 
kühnen, wunderbar  tiefen  Intuitionen  rein  hervortreten 
zu  lassen.  Auch  Angelus  Silesius  und  mehr  noch  der 
Verfasser  der  deutschen  Theologie  waren  seine  Lieblinge. 
Von  letzterem  sagte  er:  wann  er  von  seinem  Fenster  am 
Mainkai  das  Deutsch-Herren-Haus  gegenüber  sehe,  so 
freue  er  sich,  dem  Ordensbruder,  der  dort  gewohnt,  über 
ein  halbes  Jahrtausend  hinweg  die  Hand  zu  reichen:  so 
weit  voneinander  ständen  in  der  Geschichte  Leute  wie 
sie.  Auch  war  er  der  Meinung,  neben  Goethe  verdiene 
in  Frankfurt  dieser  „Frankforter"  allein  noch  ein 
Denkmal.  Jede  dem  Buddhaismus  verwandte  Erschei- 
nung auf  europäischem  Boden  nahm  sein  besonderes 
Interesse  in  Anspruch.  So  die  Trappisten,  die  er  die  ehr- 
würdigsten Mönche  nannte.  Fast  täglich  verwandte  er 
einige  Augenblicke  auf  den  paränetischen  (ermahnenden), 
charakterbildenden  Teil  seiner  Lektüre.  Schriftstücke,  an 
denen  er  sich  immer  von  neuem  erbaute,  waren  die  105. 
Epistel  des  Seneca,  der  Anfang  von  Hobbes'  „De  cive", 
Machiavells  „Principe",  die  Rede  des  Polonius  an  Laertes 
im  „Hamlet",  gewisse  Maximen  Gracians,  der  franzö- 
sischen Moralisten,  Shenstones  und  Klingers. 

Sein  Andachtsbuch  war  das  Oupnek'hat,  ein  Werk, 
über  das  Max  Müller  geurteilt  haben  soll,  es  habe  ein 
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fast  übermenschlicher  Scharfsinn  dazu  gehört,  aus  der 
elenden  Übersetzung  die  Weisheit  der  Upanishads  her- 
auszulesen, wie  dies  Schopenhauer  vermocht  habe. 

Für  die  grossen  Dichter  aller  Jahrhunderte  bewahrte 
er  sich  zeitlebens  einen  wachen  Sinn:  am  meisten  las 
er  Shakespeare  und  Goethe,  ,in  zweiter  Linie  Calderon 
und  Lord  Byron,  dessen  pessimistischer  „Kain"  ihn 
natürlich  vor  allem  entzückte.  Unter  den  Lyrikern  hielt 
er  neben  Petrarca  Bums  und  Bürger  in  hohen  Ehren. 
Dem  letzteren  war  er  geneigt,  wegen  seiner  Unmittelbar- 
keit und  hohen  Kraft  im  lyrischen  Ausdruck  den  nächsten 
Platz  neben  Goethe  zuzugestehen,  obwohl  er  Schiller 
keineswegs  gering  achtete,  wie  dies  unter  den  roman- 
tischen Starkgeistern  seiner  Jugendzeit  Mode  geworden 
war.  Doch  sah  er  in  den  Übertreibungen  des  Schiller- 
festes „eine  starke  Versuchung  zur  Ungerechtigkeit" 
gegen  den  grossen  Dichter.  Poeten  zweiten  und  dritten 
Ranges  dagegen  las  er  gar  nicht:  sie  verlohnten  nicht 
der  Mühe. 

Gleichwie  die  Italiener  von  ihren  vier  Dichtern 
sprach  er  gern  von  vier  Romanen :  Don  Quijote,  Tristram 
Shandy,  Heloise  und  Wilhelm  Meister,  so  dass  er  jeder 
Nation  einen  gutschrieb  mit  Ausnahme  der  Italiener; 
denn  Boccaccio  erzähle  nur  Skandalgeschichten. 

Seine  Studien  wurden  durch  ein  überaus  starkes 
und  treues  Gedächtnis,  durch  einen  eminenten  Orts-  und 
Gegenstandssinn  unterstützt.  Wer  seine  Schriften  auch  nur 
oberflächlich  kennt,  wird  einen  grossen  Unterschied  wahr- 
nehmen zwischen  denjenigen,  welche  mit  der  ersten  Aus- 
gabe des  Hauptwerks  vor  das  Jahr  1819  und  denjenigen. 
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welche  später  fallen.  In  jenen  ist  die  ursprüngliche 
Konzeption  eine  zusammenhängende,  sie  sind  entstanden 
aus  einem  lediglich  im  Kopfe  des  Autors  vorhandenen 
und  diesem  unmittelbar  entnommenen  Gedankenfonds; 
die  spätem  dagegen  nehmen  ihren  Stoff  aus  seinen 
Studienbüchern  und  zeigen,  mit  Ausnahme  der  zwei  Ge- 
legenheitsschriften Ober  die  „Grundprobleme  der  Ethik", 
mehr  den  Charakter  blosser  Kollektaneen,  wie  es  dem 
in  die  Breite  gehenden  Wissen  des  reifern  Alters  ent- 
spricht. Darauf  deuten  schon  die  Titel  der  hinter- 
lassenen,  nur  in  diese  zweite  Hälfte  seines  Lebens 
fallenden  Manuskriptbücher:  „Cogltata",  „Pandectae", 
„Spicilegia",  „Senilia";  noch  mehr  aber  deren  Inhalt 
selbst,  welcher  aus  den  verschiedenartigsten  vereinzelten 
Gedanken  besteht,  die  er,  wie  sie  Ihm  kamen,  aneinander- 
reihte. Durch  ein  Sachregister,  In  dem  er  alle  wichtigen 
Begriffe,  über  die  er  gedacht,  alphabetisch  zusammen- 
stellte und  nach  den  Manuskriptstellen,  wo  sie  nieder- 
gelegt waren,  z^lerte,  beherrschte  er  den  aufgewach- 
senen Gedankenvorrat,  trotz  der  grossen  Zerstreuung 
desselben,  vollkommen.  Fremde  DIkta  und  Data  aber, 
die  er  gebrauchen  wollte,  notierte  er  sich  kurz  auf 
Zetteln,  die  er  in  einer  Mappe  aufbewahrte,  jedoch  nicht 
länger  als  unbedingt  nötig  war,  sondern  sobald  als  mög- 
lich in  den  Kontext  seiner  eigenen  Gedanken  aufnahm. 
Diese  Methode  Schopenhauers  ist  jedem  Gelehrten,  der 
wesentlich  Eigenes  und  in  eigener  Form  zu  bieten  hat, 
und  nicht  vielmehr,  was  freilich  das  Geschäft  der  meisten 
sein  muss,  nur  empfangene,  aus  der  Erfahrung  aufge- 
nommene wissenschaftliche   Data  und   Fakta  geordnet 
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zusammenstellt,  überhaupt  jedem,  der  mehr  auf  sapientia 
(Weisheit)  als  auf  scientia  (Wissen)  hinarbeitet,  weit 
mehr  zu  empfehlen,  als  die  vielgerühmten  Lockeschen 
Register  und  die  für  statistische  Zwecke  vortrefflichen 
Zettelkasten  des  Polygraphen  Johann  Jakob  Moser, 
welche  für  einen  gelehrten  Schriftsteller  der  erstge- 
nannten Art,  im  Verhältnisse  zu  dem  erforderten  Zeit- 
aufwand, wenig  förderlich  erscheinen. 

Aber  nicht  aus  Büchern  allein  sammelte  er  sein 
Wissen,  vielmehr  von  der  Kindheit  gm  darauf  hinge- 
wiesen und  daran  gewöhnt,  die  Welt  und  in  die  Welt 
zu  sehen,  hörte  er  nie  auf,  das  tote  Meer  der  Begriffe 
mit  lebendigen  Anschauungen  zu  befruchten,  und,  ob- 
wohl unendlich  einsam,  lebte  er  doch  in  seiner  Beschau- 
lichkeit mit  den  Menschen  fort  und  scheute  keine  Mühe, 
seinen  geistigen  Gesichtskreis  zu  erweitern,  indem  er 
auch  im  kleinsten  und  fernsten  die  eine  unteilbare  Wahr- 
heit suchte.  So  verfolgte  er  aufmerksam  jedes  neue 
Phänomen  am  Himmel  wie  auf  der  Erde,  aber  in  der 
Regel  im  Widerstreit  mit  der  gemeinen  Meinung,  indem 
ihn  das  meiste  von  dem,  was  diese  anzieht  und  was  sie 
für  wichtig  hält,  kalt  Hess,  und  ihm  hinwiederum  gar 
manches  hochernst  war,  was  andere  nicht  beachten  oder 
verlachen. 

So  z.  B.  freute  er  sich,  als  die  Welt  widerhallte  von 
der  Entdeckung  Leverriers,  über  diesen  neuen  Triumph 
menschlicher  Wissenschaft,  protestierte  aber  zugleich 
lebhaft  gegen  die  Überschätzung  des  persönlichen  Ver- 
dienstes eines  blossen  Rechnungsexempels,  welches  an 
sich  nicht  mehr  Ipistp,  als  die  Zunge  jenes  Wrinkonners, 
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der  das  Lederriemchen  eines  in  das  Fass  gefallenen 
Schlüssels  witterte.  Er  beeilte  sich  damals,  für  die  pas- 
sende Benennung  des  neuen  Planeten  Sorge  zu  tragen, 
indem  er  ein  Sendschreiben  an  Encke  erliess,  worin  er 
nachwies,  dass  der  Planet  nur  allein  den  Namen  des 
Göttervaters,  des  Eros,  führen  dürfe.  Die  Gedanken- 
losigkeit aber,  wie  er  sagte,  taufte  ihn  Neptun. 

Im  Jahre  1837  hatte  sich  in  Goethes  Vaterstadt  ein 
Komitee  gebildet,  dem  grössten  Dichter  der  Nation  ein 
Denkmal  zu  errichten.  In  dieser  Angelegenheit  wollte 
Schopenhauer  seinen  Teil  dazu  beitragen,  dass  das 
Rechte  getroffen  werde,  und  übergab  dem  Ausschuss  ein 
Privatgutachten,  worin  er  ausführte,  dass  ganze  Figuren 
(statuae  equestres  et  pedestres,  zu  Pferde  und  zu  Fuss) 
zu  öffentlichen  Denkmälern,  die  nur  durch  Erhabenheit 
und  Einfalt  wirken  könnten,  ausschliesslich  solchen  Per- 
sonen angemessen  seien,  die  mit  ihrer  ganzen  Persön- 
lichkeit, mit  Herz  und  Kopf,  ja  oft  wohl  auch  noch  mit 
Arm  und  Bein  für  die  Menschheit  tätig  gewesen,  also 
Helden,  Heerführern,  Herrschern,  Staatsmännern,  Volks- 
rednern, Religionsstiftern.  Reformatoren  und  Heiligen; 
dass  dagegen  Männern  von  Genie,  also  Dichtern,  Philo- 
sophen, Künstlern  und  Gelehrten,  die  nur  mit  dem  Kopfe 
der  Menschheit  gedient  hätten,  bloss  eine  Büste,  die  Dar- 
stellung des  Kopfes,  gebühre,  weil  sie  keine  heroische 
Stellung  vertrügen,  jede  andere  aber  dem  Spotte  von 
irgendeiner  Seite  zur  Zielscheibe  diene.  Er  berief  sich 
dabei  auf  das  Beispiel  der  feinfühlenden  Alten,  welche 
diese  Regel  dergestalt  befolgt  hätten,  dass  die  wenigen 
Ausnahmen,    wie    die    sitzenden    ganzen    Figuren    des 
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Menander  und  Philemon  im  Vatikan  und  der  überdies 
zweifelhafte  Aristoteles  im  Palast  Spada  schwerlich 
als  öffentliche  Monumente  gedient  hätten.  Die  ab- 
weichenden Grillen  der  Neueren  kämen  dagegen  nicht 
in  Betracht.  Er  entwarf  zugleich  den  Plan  des  Denk- 
mals, das  in  teilweiser  Übereinstimmung  mit  einem 
alteren  noch  während  des  Dichters  Leben  gefassten 
Plane,  dessen  Ausführung  Danneker  zugedacht  war,  in 
einer  kolossalen  Büste  nach  den  Modellen  Tiecks  und 
Weissers  und  dem  Massstabe  der  San  Carlo-Statue  bei 
Arona  am  Lago  maggiore  mit  der  deutschen  und  latei- 
nischen Inschrift:  „Dem  Dichter  der  Deutschen  seine 
Vaterstadt  1838"  bestehen  sollte. 

„Aber  auch  schlechterdings  keine  Sylbe  mehr!  Da- 
durch dass  diese  Inschrift  Goethes  Namen  nicht 
nennt,  sondern  voraussetzt,  ist  sie  zu  seinem  Ruhme 
unendlich  beredter,  als  das  wortreichste  Encomium 
(Lobrede,  d.  Hrsgb.)  sein  könnte,  denn  sie  besagt,  dass 
er  der  Einzige,  der  Unvergleichliche  ist,  der,  den  Jeder 
kennen  muss,  den  keine  Zeit  vergessen,  kein  Nach- 
folger je  verdunkeln  kann.  Und  somit  ist  sie  in  ihrer 
lakonischen  Kürze  erhaben,  im  Beschauer  Ehr- 
furcht erweckend,  und  ihre  Einsamkeit  entspricht  der 
ernsten  Einfachheit  des  Monuments  selbst,  das  aus 
einer  blossen  Büste  bestehend,  nicht  durch  Arme  und 
Beine  und  deren  Positur  an  Goethes  menschliche  Per- 
son, sondern  nur  durch  sein  erhabenes  Antlitz  an 
seinen  unvergänglich  gewordenen  Geist  erinnert.  Da 
vielleicht  noch  nie  ein  Monument  den  Namen  des  da- 
diirdi  rH«fpiprt.>n  verschwiegen  hat,  so  ehrt  man  eben 
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dadurch    den   einzigen    Mann    auf   eine   einzige 
Weise.  Ich  getraue  mir  zu  behaupten,  dass  jede  andere 
Inschrift,  wie  sie  auch  laute,  mit  dieser  verglichen 
schwach,  flach  und  trivial  erscheinen  wird.  Aber  setzt 
man  seinen  Namen  hinzu,  so  ist  Alles  verdorben:  da 
denkt  Jeder,  ,ihr  seht  einen  Mann  wie  andere  mehr'." 
Als  Ort  des  Denkmals  verwarf  er  den  geräuschvollen 
Mittelpunkt  der  Stadt  und  brachte  stillere  Plätze  in  Vor- 
schlag.   Die  Entscheidung  fiel  nach  mannigfachen  Ver- 
zögerungen in  jeder  Hinsicht  gegen  sein  Gutachten  aus, 
und  er  konnte  das  Monument,  welches  Frz.  Kugler  in 
seinen    „Kleinen    Schriften"    fast    ein    Nationalunglück 
nennt,   nur   als    einen    Fehlgriff    betrachten.    Dagegen 
wurde  sein  weiterer  Vorschlag,  Goethes  Geburtshaus  mit 
einer  Gedenktafel  zu  bezeichnen,  verwirklicht. 

Bei  diesem  Anlasse  führte  er  dem  Frankfurter  Kunst- 
sinne noch  ein  paar  andere  Verstösse  wider  den  klassi- 
schen Geschmack  zu  Gemüt:  die  gelbroten  Wände  des 
Antikenkabinetts  im  Städelschen  Kunstinstitut,  welche 
nicht  bloss  geschmacklos,  sondern  barbarisch  seien  und 
dem  zeichnenden  Schüler  die  Augen  verderben,  auch 
jedem  fühlenden  Menschen  eine  Marter  seien,  „und  dies 
in  der  Vaterstadt  Goethes,  der  sich  über  das  Gelbrothe 
deutlich  ausgesprochen  hat:  Farbenlehre  §  776".  Ferner 
rügt  er  die  Inschrift  unter  dem  Vordergiebel  der  Stadt- 
bibliothek: „Studiis  libertati  reddita  civitas"  ([Wissen- 
schaftlichen] Studien  [weiht  diesen  Bau]  die  der  Frei- 
heit wiedergegebene  Stadtgemeinde),  die  in  vier  Worten 
drei  Fehler  enthalte,  so  dass  Cicero  deren  Sinn:  Litteris 
recuperata  libertate   civitas   (Der   Wissenschaft   [weiht 
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diesen  BauJ  nach  Wiedergewinnung  der  Freiheit  die 
Stadtgemeinde)  wohl  schwerlich  herausfinden  würde. 
Das  Gebäude  selbst,  sowenig  er  die  Zweckwidrigkeit 
der  Innern  Einrichtung  verkennen  konnte,  hatte  wie  alles 
der  Antike  Entlehnte  seinen  ästhetischen  Beifall;  denn 
zur  blinden  Unterwerfung  unter  den  Gesehmack  der 
Alten  sei  man  als  barbarus  verbunden.  Als  er  gegen 
die  Säulen  vor  dem  neuen  Bethmannschen  Ariadneum 
ein  Misstrauensvotum  ausgesprochen  hatte  und  der 
Architekt  ihm  versicherte,  dass  sie  rein  nach  der  Antike 
kopiert  seien,  zog  er  dasselbe  zurück. 

Als  1854  der  Magnetiseur  Regazzoni  in  Frankfurt  Vor- 
stellungen gab,  Hess  sich  eine  Anzalil  Mediziner,  denen 
die  Geheimnisse  des  Magnetismus  dem  Ansehen  nach  bis 
dahin  keine  schlaflose  Nacht  verursacht  hatten,  durch 
die  nicht  zu  leugnende,  dem  Romanen  nun  einmal  un- 
entbehrliche übertreibende  Ostentation  (Prahlerei)  in 
der  Darstellung  des  Ausserordentlichen,  zu  einer  öffent- 
lichen Erklärung  verleiten,  in  welcher  der  Mann  nicht 
allein  schlechtweg  als  Betrüger  denunziert,  sondern  auch 
behauptet  wurde,  die  Produktionen  desselben  ständen 
,in  gar  keiner  Beziehung  zu  der  Existenz  oder  Nicht- 
existenz  (?!)  des  tierischen  Magnetismus".  Hierzu  kamen 
noch  die  ebenso  rohen  als  abwegigen  Experimente  eines 
bekannten  Vivisektors,  die  dazu  dienen  sollten,  Regaz- 
zoni «als  Scharlatan  zu  entlarven",  in  der  Tat  aber  nur 
Leben  und  Gesundheit  der  missbrauchten  Somnambule 
in  Gefahr  brachten.  Über  dieses  Gebaren  der  Frank- 
furter Wissenschaft  erging  sich  Schopenhauer  damals 
in     den     schonungslosesten     Schmähungen,     gab     dem 
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Misshandelten,  welcher  kurz  darauf  in  Paris  von  den  ersten 
Autoritäten  des  Faches  in  Gegenwart  der  kaiserlichen 
Familie  als  ein  Magnetiseur  von  ausserordentlicher  Kraft 
anerkannt  wurde,  ein  Ehrenzeugnis  und  erklärte,  dass 
Leute,  welche  unzweideutig  Miene  machten,  in  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  die  Nichtexistenz  des  tierischen 
Magnetismus  zu  behaupten,  statt  der  Magnetiseure,  und 
wenn  diese  Scharlatane  wären,  nur  ihre  eigene  Unwissen- 
heit entlarven  könnten. 

Zur  Herbstmesse  1854  wurde  in  Frankfurt  eine  grosse 
Seltenheit  in  Europa,  einlebender  junger  Orang  (Pithecus 
satyrus), gezeigt.  Schopenhauerbesuchteden  „muthmaass- 
lichen  Stammvater  unseres  Geschlechts",  auf  dessen  per- 
sönliche Bekanntschaft  er  fast  bis  zu  seinem  siebzigsten 
Jahre  vergeblich  gewartet  habe,  fast  täglich  und  ermahnte 
seine  Bekannten,  diese  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vor- 
übergehen zu  lassen,  ja  lieber  heute  als  morgen  zu  gehen, 
denn  er  könnte  morgen  tot  sein.  Besonders  fiel  ihm  der 
Blick  des  Tieres  auf,  das  keinen  Zug  äffischer  Bosheit 
hatte  und  dessen  Kopf,  im  Stirn-  und  Scheitelbein  ent- 
schieden besser  gebildet  als  der  der  niedrigsten  Rasse 
unseres  eigenen  Geschlechts,  keine  tierische  Gebärde 
verriet.  Er  fand  in  diesem  merkwürdigen,  von  Jugend 
auf  melancholischen  Tiere  die  Sehnsucht  des  natur- 
bildenden Willens  nach  der  Erkenntnis  personifiziert, 
wie  wenn  er  seinen  Blick  mit  dem  des  Propheten  in  das 
gelobte  Land  hätte  vergleichen  wollen. 

Diese  und  andere  kleineren  Interessen  wurden  selbst- 
redend von  dem  literarischen  weit  überwogen.  Um  seinen 
Anteil  an  der  deutschen  Literatur  seiner  Zeit  und  seine 
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gereizte  Stellung  zu  derselben  zu  verstehen,  muss  man 
die  Schicksale  seiner  Werke  vor  Augen  haben.  In  der 
kleinen  Schrift  «Über  den  Willen  in  der  Natur"  (Frank- 
furt 1836)  verlieh  er  der  tiefen  Verstimmung  über  die 
»Unredlichkeit"  unseres  Schrifttums,  unter  Anführung 
einer  merkwürdigen  Äusserung  Goethes  bei  Besprechung 
des  Buchs  der  Staöl  über  das  „ehrliche"  Deutschland,  zum 
erstenmal  öffentlichen  Ausdruck.  Er  glaubte  den  Grund 
dieser  Erscheinung,  neben  der  unleugbaren  Unfähigkeit 
der  meisten  sogenannten  Denker,  die  höhere  Wissen- 
schaft durch  ihre  Schriftstellerei  wahrhaft  zu  fördern, 
hauptsächlich  in  dem  zu  finden,  was  er  mit  einem  dem 
Englischen  (time-server)  nachgebildeten  Wort  „Zeit- 
dienerei"  nannte.  Und  in  der  Tat  scheint  es  unter  uns 
erlaubt,  dem  literarischen  Publikum  in  jeder  Gattung 
alles  zu  bieten,  wenn  es  nur  zeitgemäss  ist,  d.  h.  dem 
Wahne  des  Tags  schmeichelt.  Das  Emporwuchern  des 
literarischen  Buchweizens  findet  ohne  Zweifel  hierin 
seine  ausreichende  Erklärung.  Dagegen  dünkt  mich, 
die  Schwierigkeit  des  Aufkommens  und  Durchdringens 
wirklich  grosser  Verdienste  in  der  deutschen  Gelehrten- 
republik neben  dem  Umstände,  dass  denselben  ihr 
Charakter  nicht  erlaubt,  an  den  Vorteilen  des  literari- 
schen Cliquenwesens  und  der  Karrieremacherei  teilzu- 
nehmen*, ihre  Ursache  darin  zu  haben,  dass  wir  Deutsche 
die  Freiheit,  die  uns  seit  alters  im  Felde  der  Theorien 


*  So  gab  Schopenhauer,  um  nur  dies  eine  zu  erwähnen,  nie 
zu,  dass  die  Annoncen  seiner  Verlegner  irgendeinen  empfehlenden 
Zusatz  geschweige  denn  Lobhudeleien  enthielten. 
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und  Einfalle  vergönnt  ist,  zur  Überfruchtung  desselben 
dergestalt  missbrauchen,  dass  Urteilskraft  und  Ge- 
schmack des  lesenden  Teils  der  Nation  durch  die  plan- 
und  zuchtlose  Ausgeburt  unausgetragener  Ideen  ab- 
gestumpft und  desorientiert  werden.  Selbst  die  Autorität 
unserer  grössten  Denker  muss  auf  diese  Weise  einer 
Menge  von  Querköpfen,  Schwätzern  und  Schwarm- 
geistern nur  zur  Ausführung  ihrer  Grillen  dienen.  Nie- 
mand ist  da,  der  mit  einem  energischen  Quos  ego  (Neptuns 
Drohruf:  Euch  werd'  ich!)  auf  dem  Tummelplatz  unserer 
Literatur  Richtung  und  Ziel  gäbe;  sondern  ein  jeder 
treibt's  wie  er  will  und  so  gut  oder  schlecht  er's  vermag. 
In  England  und  Frankreich  ist  dies  anders:  dort  weiss 
jeder  genau,  was  er  seinem  Publikum  bieten  darf,  und 
das  Publikum  weiss  ebenso  genau,  was  es  von  jedem  er- 
warten kann.  Es  existiert  dort  ein  mittlerer  Massstab  für 
Form  und  Inhalt  jeder  literarischen  Produktion,  welcher 
von  den  Produzenten  und  Konsumenten  gleichmässig 
angewendet  und  respektiert  wird.  Daher  finden  wir, 
dass  Engländer  und  Franzosen  im  allgemeinen  bei 
weitem  weniger  schlechthin  unnütze  Bücher  haben  und 
bei  weitem  weniger  Zeit  durch  absolut  unfruchtbare 
und  verwirrende  Studien  verlieren  als  der  bildungs- 
stolze Deutsche. 

Als  1844  der  zweite  Band  der  „Welt  als  Wille  und 
Vorstellung"  erschien,  war  dieses  unsterbliche  Werk  der 
deutschen  Gelehrtenwelt,  geschweige  denn  dem  grössern 
Publikum,  so  gut  wie  unbekannt.  Die  erste  Auflage  war 
in  den  25  Jahren  seit  ihrem  Erscheinen  nicht  verkauft, 
sondern,   wie   erwähnt,   zu   Makulatur   geworden.    Ein 
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gleiches  Schicksal  hatte  die  „Vierfache  Wurzel  des  Satzes 
vom  zureichenden  Grunde"  getroffen.  Die  Nichtbeachtung 
dieses  ausgezeichneten  Denkers  und  Schriftstellers  ging 
so  weit,  dass  Schriften,  welche  die  Welt  ohne  Zweifel 
noch  nach  hundert  Jahren  lesen  wird,  die  „Über  den 
Willen  in  der  Natur"  und  „Die  beiden  Grundprobleme 
der  Ethik"  (Frankfurt  1841),  mit  nicht  zu  rechnender 
Ausnahme  einer  fastidiösen  sekretierenden  Anzeige  im 
„Leipziger  Rcpertorium",  in  keiner  einzigen  gelehrten 
Literaturzeitung  besprochen  wurden,  während  gleich- 
zeitig, eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch,  das  philo- 
sophische Publikum  bis  zum  Überdruss  von  den  ephe- 
meren Produkten  der  Gilde  unterhalten  wurde! 

Schopenhauer  sah  in  diesem  Schweigen  der  Fach- 
genossen nur  Absicht  und  bösen  Willen;  ich  erblicke 
darin  mehr  die  eben  beleuchtete  Schwierigkeit,  das  Wahre 
Bleibende,  Grosse  aus  dem  Wüste  des  Falschen,  Ver- 
gänglichen und  Kleinen  herauszufinden.  Dieser  in 
Deutschland  künstlich  gesteigerte  Mangel  an  Unter- 
scheidungsfähigkeit  ist  allerdings  juris  gentium  (eine 
Stammeseigenschaft) ;  ihr  Gegenteil,  die  Urteilskraft  in 
höheren  Dingen,  immer  nur  Sache  weniger,  ja  man 
kann  sagen,  eben  nur  derjenigen,  welche  selbst  fähig 
sind,  eigene  ursprüngliche  Gedanken  über  solche  Dinge 
zu  haben,  während  die  grosse  Masse  der  Nachahmer 
stets  damit  beschäftigt  ist,  ihre  innere  Leerheit  und 
äussere  Unbedeutendheit  auf  Kosten  des  Inhaltvollen  und 
Bedeutenden  herauszuputzen.  So  schreiben  sie  fort 
und  fort,  besprechen  ihresgleichen  mit  dem  Ansehen 
der    grössten    Wichtigkeit,    nennen    sich    wechselseitig 
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„berühmte"  oder,  wo  dies  absolut  nicht  angeht,  .rühmlich 
bekannte  Verfasser",  auch  wohl  „stimmberechtigte  Denker 
der  Gegenwart"  *  usw.,  und  zerraufen  auf  der  andern 
Seite  die  Gaben  des  Genius  mit  solchem  Geschick,  dass 
diese  bald  nicht  mehr  von  ihrem  eigenen  Gemachte  zu 
unterscheiden  sind.  Dann  freilich  ist  ihr  Ziel  erreicht, 
und  sie  können  ihre  Ware  eine  Zeitlang  ungestört  an 
den  Mann  bringen  —  bis  endlich  wieder  einer  kommt, 
der  durch  sein  blosses  Auftreten  den  Tempel  der  Wissen- 
schaft von  den  Verkäufern  reinigt.  Kaum  aber  ist  der- 
selbe tot,  so  wird  das  Geschäft  nutzbringender  als  zuvor 
wieder  aufgenommen,  indem  man  der  abgeschreckten 
Kundschaft  nunmehr  die  reine  Lehre  dessen,  der  zuletzt 
die  Geisel  schwang,  anbietet  und  unter  diesem  Schild 
den  alten  Kram  wieder  aufrichtet. 

Das  Missgeschick  seiner  Preisschrift  für  Kopenhagen 
»Über  das  Fundament  der  Moral",  die,  während  die 
für  Drontheim  geschriebene  Abhandlung  »Über  die  Frei- 
heit des  Willens"  dort  1839  preisgekrönt  wurde,  mit 
einem  schroffen  Urteil  zurückkam,  ist  so  zu  erklären, 
dass,  wer  kein  kurantes  Kaufmannsgut  auf  den  gelehrten 
Markt  zu  bringen  hat,  bei  solchen  Aufgaben  von  und  für 
Mittelmässigkeit  nicht  konkurrieren  soll;  Schopenhauer 
hätte  bedenken  sollen,  dass  nicht  alle  Akademien  so  fein 
zu  unterscheiden  und  so  trefflich  die  Wahrheit  herausr 
zuschälen  verstehen,  wie  die  Herren  in  Drontheim.  In- 
dessen eine  Schrift,  deren  Inhalt  so  bedeutend  ist,  dass 


*  Zeitschrift  fUr  Philosophie  und  philosophische  Kriük.   Neue 
Folge.  Bd.  21,  S.  241. 
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sie  unzweifelhaft  in  der  Geschichte  der  Ethik  dauernd 
Platz  finden  muss,  schickt  man  nicht  nur  mit  einem 
Tadel  heim.  Die  Könij^lich  Dänische  Sozietät  der  Wissen- 
schaften zu  Kopenhagen  hat  sich  mit  ihrem  Urteil  keinen 
Ehrendenkstein  gesetzt. 

Ganz  unerklärlich  bleibt  es  mir  immer,  wie  sogar  das 
mit  dem  zweiten  Bande  vollendete  Meisterwerk  Schopen- 
hauers, ein  Werk,  welches  obendrein  in  einem  wahrhaft 
klassischen  Stile  geschrieben  ist,  in  den  ersten  Jahren 
seines  erneuten  Erscheinens  fast  ganz  und  gar  über- 
sehen werden  konnte.  Erst  1849  durch  den  Aufsatz 
Frauenstädts  in  den  „Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung", „Stimmen  über  Arthur  Schopenhauer"  und, 
nach  dem  Erscheinen  der  „Parerga  und  Paralipomena" 
(Berlin  1851),  durch  die  bekannte  Rezension  in  der  „West- 
minster  and  Foreign  quarterly  Review"  (Aprilheft  1853) 
»Iconoclasm  in  German  philosophy"  *,  welche  einer  von 
den  eben  besprochenen  „stimmberechtigten  Denkern  der 
Gegenwart"  alsbald  durch  die  aus  der  Luft  gegriffene 
Insinuation  zu  neutralisieren  suchte:  sie  sei  „wahr- 
scheinlich in  Deutschland  geschrieben",  wurden  dem 
Publikum  die  Augen  über  ihn  geöffnet.  Hier  leugne  einer 
die  Misere  unseres  literarischen  Zustandest 

Schopenhauer  wurde  bekannt,  um  nie  wieder  ver- 
gessen zu  werden.  Nun  fand  er  mit  einemmal  In  allen 
Schichten  der  bildungsbcdOrftigen  Lesewelt  begeisterte, 
ja,  wie  er  lächelnd  zu  sagen  pflegte,  fanatische  An- 
hänger, und  nicht  Deutsche  allein,  sondern  ebenso  auch 

*  Von  John  Oxcnford. 
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Engländer,  Franzosen,  Holländer,  Skandinavier,  Kur- 
länder,  Russen,  Polen,  Ungarn  und  Italiener  suchten  ihn 
auf,  so  dass  er  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines  ein- 
samen Lebens  die  Genugtuung  hatte,  den  Tag  seines 
Ruhms,  dessen  Aufgang  er  40  Jahre  lang  mit  der 
unerschütterlichen  Zuversicht  des  Genies  auf  die  Zeit  nach 
seinem  Tode  verschoben,  noch  vor  demselben  klar  und 
untrüglich  anbrechen  zu  sehen.  Aber  dieser  späte  Ruhm 
war  auch  das  einzige,  was  er  als  deutscher  Schrift- 
steller erwarten  durfte.  Für  Geld  und  Würden  hat  er 
nie  gearbeitet,  und  als  ihm  die  Mitgliedschaft  der  Ber- 
liner Akademie  nahegelegt  wurde,  wies  er  sie  mit  Stolz 
zurück:  Im  Leben,  meinte  er,  hätten  sie  ihn  missachtet 
und  nach  dem  Tode  wollten  sie  sich  mit  seinem  Namen 
schmücken.  Habe  er  ohne  sie  gelebt,  so  könne  er  ohne 
sie  sterben.  Sie  möchten  fortfahren,  dem  Erfinder  der 
Monaden  und  prästabilierten  Harmonie  alljährlich  ihr 
Loblied  zu  singen.  Er  habe  auch  ohne  Diplom  die  Ehre 
zu  bleiben  —  wer  er  sei! 
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VI. 

Wer  er  war. 

Der  Gott,  der  mir  im  Busen  wohnt, 
Kann  tief  mein  Innerstes  erregen. 
Der  über  allen  meinen   Kräften   tront, 
Er  kann  nach  aussen  nichts  bewegen; 
Und  so  ist  mir  das  Dasein  eine  Last, 
Der  Tod  erwtlnscht,  das  Leben  mir  verhasst. 
Goethe  (Faust). 

Wer  auf  geistigem  Gebiet  etwas  geleistet  hat,  das 
fähig  ist  seinen  Namen  auf  die  späteste  Nachwelt  zu 
bringen  —  und  dass  unser  Mann  einer  dieser  Aus- 
erwahlten  sei,  vermag  nur  Unverstand  oder  Neid  zu  be- 
streiten — ,  hat  ein  Recht  darauf,  dass  man,  wie  es  im 
Wallenstein  heisst,  seinen  Kern  untersuche.  Unerläss- 
liche  Pflicht  wird  dies  vollends  in  unserm  Falle,  wo  die 
Verdächtigung  des  Charakters  die  Leistung  und  deren 
Ruhm  selbst  verdächtigen  soll,  wo  Leute,  die  selbst  nie 
einen  Originalgedanken  gehabt,  wohl  aber  die  anderer 
verballhornt,  vorbringen:  Schopenhauers  Lehre  sei  zwar 
.das  Erzeugnis  eines  gewaltigen  Talents,  welches  jedoch 
von  einer  tiefkomplizierten  ethischen  Verbildung  er- 
griffen, die  grossen  Anschauungen  seines  Scharf-  und 
Tiefsinnes  nicht  rein  auf  sich  wirken  lasse  zu  un- 
befangenen Abwägungen,  sondern  willkürlich  und  so- 
phistisch mit  ihnen  gebare,"  (etwa  wie  Fichte,  Schelling 
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und  Hegel?)  „um  eine  vorhergefasste  Meinung  ihnen  zu 
extorquieren**  (herauszuholen).  Daher  rühre  es  auch, 
dass  diese  Lehre  so  lange  „unbesprochen"  geblieben  sei, 
denn  es  habe  den  „Geschichtsschreibern  der  neueren 
Philosophie"  zuviel  Mühe  gemacht  —  „nicht  ihn  zu 
widerlegen,  sondern  gerecht  gegen  ihn  zu  sein,  die  Stellen 
genau  zu  sondern,  wo  seine  Wahrheit  in  die  Abwege  des 
Irrtums  übergehe".  Aber  bei  den  Wirrköpfen  der  Koterie 
(Sippschaft)  verlohnte  es  sich  dieser  Mühe! 

Ich  beginne  mit  den  Worten,  welche  über  den  Moral- 
philosophen Friedrich  Buchholz  gesagt  worden  sind:* 
„Wenn  der  Vorzug  des  Menschen  sich  darin  erhärtet, 
dass  er  mehr  ein  selbständiges  und  geschlossenes  Wesen 
als  jedes  einer  andern  Gattung  ausmacht,  so  besteht 
gewiss  der  höhere  Vorzug  der  Menschen  untereinander, 
in  je  höherm  Grade  einer  vor  dem  andern  dies  in  sich 
selbst  vollendete  geschlossene  und  selbständige  Wesen 
bildet.  Ein  Mensch  also,  der  in  seinen  Ansichten,  Hand- 
lungen, seiner  Gestaltung  und  Produktivität  oder  in  allen 
den  Berührungspunkten  seines  Daseins  mit  den  Wesen 
seiner  Gattung  sich  gleichsam  selbst  umkreist  und  von 
der  Sphäre  seinesgleichen  durch  sein  abgerundetes  Wesen 
sozusagen  in  dem  Grade  abstreift,  dass  nur  ein  kleiner 
Punkt  der  Assimilation,  eine  Tangente  zwischen  ihm 
und  der  Menschengattung  sich  bildet  —  einen  solchen 
Menschen  kann  man  schlechthin  zu  den  Vorzüglichsten 
und  Grössten  zählen."** 

•  «KabJnett    Berlinischer    Charaktere",    1808. 
*•  Der    Satz   stammt   von   Aristoteles    und   von    Cicero:   Wer 
ganz  nur  von  sich  abhänßrijr  Ist  und  alles  auf  sich  allem  setzt, 
der  kann  nur  der  OlOcklichste  sein. 
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Dass  solche  genialen  Menschen  trotz  dieser  Selb- 
ständigkeit und  Geschlossenheit  weit  seltner  im  Leben 
glücklich  werden  als  gewöhnliche  Menschen,  ist  eine 
alte  Erfahrung;  die  sittliche  Gerechtigkeit  des  ihr  zu- 
grunde liegenden  Gesetzes  aber  springt  nicht  so  leicht  in 
die  Augen.  Christus  fand  das  Eingehen  eines  Reichen 
Ins  Himmelreich  sehr  schwer,  und  wie  gerade  das  Grosse 
in  uns,  Geist  und  Talent,  wenn  es  am  Grössten  gebricht, 
an  dem  Einen,  was  not  tut,  nur  zum  glänzenderen  Beweis 
unserer  Kleinheit  und  Nichtigkeit  dienen  muss  und  in  seiner 
Erniedrigung  des  Teufels  Anteil  an  dieser  Welt  allererst 
gross  werden  lässt,  lehrt  uns  der  Dichter  des  „Faust". 

Die  Melancholie  des  Genies,  von  welcher  Schopen- 
hauer überall  mit  der  Überzeugungskraft  der  innem  Er- 
fahrung redet,  hat  einen  tiefern  Grund  als  den  intellek- 
tuellen der  Erkenntnis  der  Welt  und  deren  Unfähigkeit, 
ihm  Befriedigung  zu  geben;  es  ist  die  kaum  überwind- 
liche  Schwierigkeit  seiner  eigenen  ethischen  Lebens- 
aufgabe. Grosse  Gedanken  und  schöne  Werke,  die  ihm 
die  Natur  verliehen  und  die  er  der  Welt  wieder  leiht, 
führen  seinen  Namen  durch  offene  Hallen  in  den  Tempel 
des  Ruhmes;  aber  sein  Herz  geht  nur  blutend  durch 
die  enge  Pforte  der  Selbstverleugnung  in  das  ewige 
Friedensreich. 

Nie  vergesse  ich  meinen  Freund,  als  er  einst  bei  mir 
das  Bild  Ranc6s,  des  Abts  von  La  Trappe,  sah  und  mit 
einer  schmerzlichen  Gebärde  sich  wegwendend  sagte: 
das  ist  Sache  der  Gnade  I  Er  prätendierte  nie  mehr  zu 
sein  als  ein  gelehrter  Einsiedler,  kein  Asket,  geschweige 
denn  ein  Heiliger.  Wer  aber  Lehre  und  Leben,  Erkennen 
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und  Tun  in  keiner  Weise  zu  trennen  versteht,  der  mag 
ein  guter  Mensch,  ein  echter  Christ  sein;  ein  Philosoph 
ist  er  nicht  und  lasse  unsern  Philosophen  in  Frieden. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Boden,  auf  dem  sich  sein 
Charakter  erhebt,  seine  Einsamkeit.  Nie  hat  ein  Mensch, 
obgleich  mitten  in  der  Gesellschaft  stehend  und  vertraut 
mit  allem,  was  sie  trägt,  sich  einsamer  gefühlt  als 
Schopenhauer.  Der  indische  Anachoret  ist  ein  geselliges 
Wesen  im  Vergleich  mit  ihm:  denn  bei  jenem  beruht  die 
Absonderung  doch  nur  auf  praktischen  Motiven;  ihm 
dagegen  war  sie  das  Resultat  der  Erkenntnis.  Daher 
erreichte  dieses  Gefühl  in  seinem  Bewusstsein  eine  inten- 
sive Stärke,  die  es  mit  dem  der  blossen  Abgeschiedenheit 
von  aussen  nicht  vergleichen  lässt. 

Wir  finden  in  dem  Leben  des  Genies  den  scheinbaren 
Widerspruch,  dass  es  ungewöhnlich  frühe  reif  wird  und 
doch  ebenso  ungewöhnlich  lange  Kind  bleibt.  Zur  Be- 
leuchtung dieser  Erfahrung  dient  die  Lehre  Schopen- 
hauers vortrefflich.  Die  Welt  als  Vorstellung  nämlich 
umfasst  der  von  der  Herrschaft  des  Willens  relativ  frei- 
gegebene Intellekt  des  Genies  leichter  und  schneller  als 
der  gewöhnliche  Mensch,  und  wenn  es  gleich,  seiner 
ursprünglichen  Anlage  gemäss,  für  die  Erkenntnis  des 
einzelnen,  für  dieses  oder  jenes  besondere  Gebiet  der 
Erfahrung  zuweilen  weniger  Sinn  hat,  das  Unter- 
scheidende innerhalb  dieser  Gebiete  schwerer  erfasst 
als  selbst  das  gemeine  Talent,  so  beherrscht  es  doch  das 
Ganze  der  Erscheinungen  vermöge  seiner  grösseren  Ob- 
jektivität freier  und  findet  die  Übergänge  aus  einer 
Sphäre  der  Welt  in  die  andere "  sicherer  heraus.    Da- 
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gegen  auf  dem  Boden  des  unmittelbaren  Seins,  im  un- 
teilbaren Leben  des  „Willens",  in  der  ureigenen  und 
wesenhaften  Persönlichkeit  selbst  steht  das  Genie  der 
Welt  unendlich  selbständiger  und  deshalb  fremder 
gegenüber.  Die  Aneignung  geht  hier  nur  langsam  und 
unter  heftigen  Krisen  vonstatten.  Die  geniale  Indivi- 
dualität löst  —  wenn  ich  bei  Schopenhauers  Anschau- 
ung bleibend,  so  sagen  darf  —  ihren  ausserzeitlichen 
Rapport  später  und  niemals  völlig,  setzt  ihrer  Entfaltung 
in  diesem  Leben  anfangs  den  zähesten  Widerstand  ent- 
gegen, knüpft  nur  scheu  und  ungelenk  jedes  neue  Ver- 
hältnis an,  dessen  tiefere  Wirkung  sie  instinktiv  voraus- 
sieht und  fürchtet,  und  bewahrt  sich  so  länger  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Gemüts,  die  uns  aus  den  seligen 
Augen  der  Kindheit  entgegenlacht. 

Daher  sieht  sich  dem  „den  sichern  Schatz  im  Herzen" 
tragenden  Genius  das  Spiel  des  Lebens  nur  in  der 
Vorstellung  leichter  an,  im  Willen  aber  schwerer, 
und  der  wehmütige  Blick,  den  er,  je  weiter  er  im  Leben 
fortschreitet,  desto  sehnsüchtiger  nach  der  entschwin- 
denden Kindheit  zurückwirft,  ist  der  Ausdruck  des  Ge- 
fühls dieser  unüberwindlichen  „Schwere  des  Daseins". 
Das  Urbild  oder  Ideal  seines  Lebens,  das  jedem  Men- 
schen, weit  vollkommener  und  inniger  aber  dem  Genie 
eingeboren  ist  und  das  es  mit  der  ganzen  ursprüng- 
lichen Fülle  seiner  Kraft  gestalten  will,  zeigt  sich  ihm 
in  der  Kindheit  nur  erst  ästhetisch,  in  wunderbaren 
Farben  und  Formen;  je  mehr  es  heranwächst  und  den 
Widerstand  der  Welt,  nicht  allein  ausser  ihm,  sondern 
aiK  h    if]    ihm,    in    der    Nachtseite    seines    urkräftigen 
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Willens,  der  Leidenschaft,  gewahr  wird,  desto  mehr  ent- 
htlllt  sich  ihm  die  Unmöglichkeit,  es  zur  lebendigen 
Wahrheit  zu  bringen:  das  Bild  der  Glückseligkeit  (le 
r6ve  de  bonheur)  erbleicht  hinter  der  ernsten  Pflicht, 
es  ethisch  darzustellen,  d.  h.  es  im  Glauben  zu  be- 
wahren und  in  der  Liebe  zu  wollen  ohne  die  Hoffnung 
irgendwelcher  zeitlichen  Befriedigung. 

Dieser  rein  sittlichen  Aufgabe,  deren  Lösung  über 
Glück  oder  Unglück  seines  Lebens  entscheidet,  ist  die 
Vollkommenheit  und  Innigkeit  des  ihm  einwohnenden 
Urbildes  nicht  fördernd,  sondern  geradezu  hindernd 
und  störend:  weil  dessen  grosser  Abstand  vom  wirk- 
lichen Leben  die  Anknüpfung  an  die  erniedrigenden  Be- 
dingungen desselben,  die  demütigende  Rücksicht  auf  die 
„Forderung  des  Tags"  jeden  Schritt  im  Handeln  er- 
schwert und  der  falsch  bemessene  Anlauf  die  Kraft 
immer  neu  beirrt  und  entmutigt.  Dem  Künstler  freilich 
gelingt  es  eher,  sich  zurechtzusetzen  mit  der  Welt,  die 
des  Schönen  soviel  hat,  und  wenn  er  je  verzagen  wollte, 
strömt  er  sein  Herzblut  in  Bild  und  Gedicht  aus,  deren 
Schein  die  fehlende  Wirklichkeit  des  Ideals  zwar  nie  er- 
setzt, aber  doch  für  Augenblicke  vergessen  lässt.  Da- 
gegen der  einsame  Denker,  dem  kein  Gott  gab,  zu 
sagen,  was  er  leidet  —  denn  die  Wissenschaft  trägt 
keine  Gefühle  hinaus,  sie  hat  nur  Vorstellungen  und 
Gedanken  —  zieht  sich  scheu  zurück  aus  dem  regen 
Handel  dieser  Welt:  er  eilt  vom  lauten  Marktplatze  des 
Lebens  wie  ein  geschlagenes  Kind,  aus  Furcht,  sein  Alles 
zu  verlieren,  sich  selbst  abtrünnig  werden  zu  müssen, 
wenn  er  sich  fügte. 
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Bei  unserm  Freunde  aber  hatte  die  Natur  ein  übriges 
getan,  sein  Herz  zu  isolieren,  indem  sie  es  mit  Argwohn, 
Reizbarkeit,  Heftigkeit  und  Stolz  in  einem  mit  dem 
Gleichmut  des  Philosophen  fast  unvereinbaren  Masse 
bedachte.  Vom  Vater  angeerbt  war  ihm  jene  von  ihm 
selbst  verwünschte  und  zeitlebens  mit  dem  ganzen  Auf- 
wände seiner  Willenskraft  bekämpfte,  an  Manie  gren- 
zende Angst,  die  ihn  zuweilen  bei  den  geringfügigsten 
Anlässen  mit  solcher  Gewalt  überfiel,  dass  er  bloss  mög- 
liches, ja  kaum  denkbares  Unglück  leibhaftig  vor  sich 
sah.  Eine  fruchtbare  Phantasie  steigerte  diese  Anlage 
manchmal  ins  Unglaubliche.  Schon  als  sechsjähriges  Kind 
fanden  ihn  die  vom  Spaziergange  heimkehrenden  Altern 
eines  Abends  in  der  vollsten  Verzweiflung,  weil  er  sich 
plötzlich  von  ihnen  für  immer  verlassen  wähnte.  Als 
Jüngling  quälten  ihn  eingebildete  Krankheiten  und  Streit- 
Händel.  Während  er  in  Berlin  studierte,  hielt  er  sich 
eine  Zeitlang  für  auszehrend.  Beim  Ausbruch  des  Kriegs 
1813  bildete  er  sich  ein,  zum  Kriegsdienste  gepresst  zu 
werden.  Aus  Neapel  vertrieb  ihn  die  Angst  vor  den 
Blattern,  aus  Berlin  die  Cholera.  In  Verona  ergriff  ihn 
die  fixe  Idee,  vergifteten  Schnupftabak  genommen  zu 
haben.  Als  er  1833  im  Begriffe  war,  Mannheim  zu  ver- 
lassen, überkam  ihn  ohne  alle  äussere  Veranlassung  ein 
unsägliches  Angstgefühl.  Jahrelang  verfolgte  ihn  die 
Furcht  vor  einem  Kriminalprozesse  wegen  der  schon 
erwähnten  Berliner  Affäre,  vor  dem  Verluste  seines 
Vermögens  und  vor  der  Anfechtung  der  Erbteilung 
seiner  eigenen  Mutter  gegenüber.  Entstand  in  der  Nacht 
Lärm,  so  fuhr  er  vom  Bette  auf  und  griff  nach  Degen 
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und  Pistolen,  die  er  beständig  geladen  hatte.  Auch  ohne 
besondere  Veranlassung  trug  er  eine  fortwährende 
innere  Sorglichkeit  in  sich,  die  ihn  Gefahren  sehen  und 
suchen  Hess,  wo  keine  waren.  Sie  vergrösserte  ihm  die 
kleinste  Widerwärtigkeit,  wenn  auch  nur  momentan,  ins 
Unendliche  und  erschwerten  ihm  vollends  den  Verkehr 
mit  den  Menschen. 

Seine  Wertsachen  hielt  er  dergestalt  versteckt,  dass 
trotz  der  lateinisch  gegebenen  Anweisung,  die  sein 
Testament  dazu  gab,  einzelnes  nur  mit  Mühe  zu  finden 
war.  Keine  Aufzeichnung,  die  sein  Vermögen,  seine 
häusliche  Ökonomie  und  seine  sonstigen  Privatange- 
legenheiten betraf,  vertraute  er  der  Landessprache  an; 
er  führte  sein  Rechnungsbuch  seit  seiner  Rückkehr  aus 
Italien  englisch  und  bediente  sich  bei  wichtigen  Ge- 
schäftsnotizen des  Lateinischen  und  Griechischen.  Um 
sich  vor  Dieben  zu  schützen,  wählte  er  täuschende 
Aufschriften,  verwahrte  seine  Wertpapiere  als  Arcana 
medica  (Geheimmittel),  die  Zinsabschnitte  besonders, 
in  alten  Briefen  und  Notenheften,  und  Goldstücke  als 
Notpfennig  unter  dem  Tintenfasse  im  Schreibpult.  Nie 
vertraute  er  sich  dem  Schermesser  eines  Barbiers  an; 
auch  führte  er  stets  ein  ledernes  Schiffchen  bei  sich,  um 
beim  Wassertrinken  in  öffentlichen  Lokalen  nicht  der 
Ansteckung  preisgegeben  zu  sein.  Die  Spitzen  und 
Köpfe  seinef  Tabakspfeifen  nahm  er  nach  jedesmaligem 
Gebrauche    unter   Verschluss.*    Aus    Furcht   vor    dem 


*  Ähnliche  Eigenheiten  der  unglaublichsten  Art  Icommen 
übrigens  im  Leben  vieler  grosser  Männer,  insbesondere  bei  Kant 
vor. 
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Scheintode  verordnete  er,  dass  seine  Leiche  über  die 
gewöhnliche  Zeit  hinaus  offen  beigesetzt  werden  solle. 
In  Vertragsverhaltnissen  fürchtete  er  in  der  Regel  be- 
trogen zu  werden.  Bacons  Satz,  dass  aller  Argwohn  auf 
Unwissenheit  beruhe,  verwarf,  er  und  dachte  mit  Cham- 
fort:  der  Weisheit  Anfang  sei  die  Furcht  vor  den  Men- 
schen. Demosthenes  habe  recht,  wenn  er  sage:  Wälle 
und  Mauern  seien  eine  gute  Schutzwehr,  die  beste  aber 
sei  das  Misstrauen.  Nach  dem  Wahlspruche  des  Blas: 
Die  meisten  Menschen  sind  schlecht,  nach  den  Maximen 
Leopardis:  „L'impostura  6  anima  della  vita  sociale"  und 
„U  mondo  e  una  lega  di  birbanti  contro  gli  uomini  da 
bene,  e  di  vili  controj  i  generosi"  (Der  Betrug  ist  die 
Seele  des  sozialen  Lebens.  Die  Welt  ist  ein  Bund  der 
Schelme  gegen  die  Guten  und  der  Niedriggesinnten 
gegen  die  Edelmütigen),  dachte  und  handelte  er  nicht 
allein,  sondern  er  lieh  ihnen  gelegentlich  auch  unge- 
scheut  Worte.  Dass  er  damit  häufig  Anstoss  erregte, 
das  Ehrgefühl  manches  ehrlichen  Menschen,  mit  dem  er 
in  Berührung  kam,  empfindlich  verletzte  und  sich  stets 
von  neuem  Gegenstösse  unsanfter  Art  zuzog,  vermochte 
ihn  nicht  zu  bekehren.  Die  Wurzeln  des  Misstrauens 
reichten  zu  tief  in  sein  unveräusserliches  Wesen,  seinen 
Willen  hinab,  zusammenhängend  mit  jenem  exorbitanten 
(aussergewöhnlichen)  Fremdlingsgefühl,  dem  unsäg- 
lichen Heimweh,  das  er  in  diese  Welt  mitgebracht  und 
(las  ihm  von  Jahr  zu  Jahr  die  Brust  mehr  beklemmte. 
Derselbe  Mann,  der  als  obersten  Satz  der  Moral 
lehrte:  Tat-twam  asi,  d.  i.  der  beste  Mensch  sein  heisst 
zwischen  sich  und  den  andern  den  wenigsten  Unterschied 
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machen,  der  schlechteste,  den  meisten  —  hatte  das 
Schicksal,  bis  zum  Grabe  die  tiefe  unerschütterliche 
Überzeugung  durch  sein  Leben  zu  tragen,  dass  ihn 
Sternenweiten  von  denen  trennten,  mit  denen  er  leben, 
die  er  lieben  sollte.  Dieses  wunderbare  Heimweh  des 
Genius,  welchem  vor  unserm  Philosophen  zwei  deutsche 
Dichter,  Schiller  und  Hölderlin,  in  unnachahmlichen 
Weisen,  besonders  aber  in  „Ideal  und  Leben"  und  in 
dem  ergreifenden  „Schicksalslied  Hyperions"  Sprache 
verliehen,  findet  sich  hier,  bei  dem  deutschen  Denker, 
theoretisch  begrtlndet  und  praktisch  dargestellt.  Es  ist 
der  Angelpunkt  seiner  Lehre  wie  seines  Lebens,  und 
gleichwie  die  erstere  keine  ausgeführte  Heilsordnung, 
kein  Neues  Testament  hat,  so  fehlt  auch  dem  letzteren 
die  Positive,  die  „siegreiche  Vollendung".  In  der  Nega- 
tive aber  steht  er  als  Denker  und  Dulder  zu  erhaben 
über  dem  grossen  Haufen  optimistischer  Kleinhändler, 
als  dass  es  diesen  jemals  gelingen  könnte,  seinen  Wert 
in  ihren  Staub  hinabzuziehen.  Mit  dem  Vertrauen  auf 
die  Welt  und  die  Menschen  hatte  er  allerdings  auch  den 
unbefangenen  Blick  auf  diese  verloren  und  seine  Hilf- 
losigkeit, sich  mit  den  Erscheinungen  zurechtzusetzen, 
wuchs  in  dem  Masse,  in  dem  all  sein  Sinnen  und  Denken 
sich  auf  das  Wesen  derselben  zu  spannen  bemüht  war. 
Aber  er  konnte  mit  Goethe  von  sich  sagen: 

.Ohne  diese  Verrücktheit 

War'  ich  nicht  so  weit  gekommen." 

Weshalb  auch  jenes  Wort  des  Martial,  das  ich  an  die 
Spitze   dieses   Buches  gestellt   habe,   auf  ihn  bezogen 
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werden  darf,  welches  schon  Helvetius*  im  gleichen 
Sinne  verwendet:  Si  non  errasset,  fecerat  minus!  (Wenn 
er  nicht  geirrt  hätte,  er  hatte  weniger  geleistet.)  Hätte 
sein  Geist  nicht  die  Schwächen  und  Mängel  gehabt,  die 
er  hatte,  so  würde  er  auch  ohne  Zweifel  in  seiner 
Stärke  nicht  so  exzelliert  haben,  wie  er  getan.  Dies  ist 
nun  einmal  das  Los  unvollkommener,  im  Irrtum  streben- 
der, im  Streben  irrender  Geister,  dass  ihre  Kraft  nach 
der  einen  Seite  notwendig  Abbruch  leidet,  wenn  sie  nach 
der  andern  über  das  mittlere  Mass  hinauswächst.  Daher 
scheint  alle  menschliche  Genialität  durch  einen  unver- 
meidlichen Exzess  bedingt,  der  sie  für  das  Leben  in 
dieser  Welt  so  wenig  geschickt  macht,  dass  die  grossen 
Dichter  fast  immer  unglücklich  und  die  grossen  Denker 
fast  immer  menschenscheu  gewesen  sind. 

Schopenhauer  hatte  dessen  vor  sich  selbst  kein  Hehl. 
Nicht  selten  klagte  er,  dass  er  so  viele  und  schön© 
Gelegenheit,  sein  Leben  zu  fördern,  habe  unbenutzt 
liegenlassen,  und  dass  er  doch  nicht  anders  gekonnt 
hatte.  Wenige  Zeit  vor  seinem  Tode  erzählte  er  mir 
lächelnd,  dass  er  jemand  auf  dem  Bahnkörper  der 
stadtischen  Verbindungsbahn  habe  gehen  sehen,  wo  er 
auch  gern  gegangen  wäre,  wenn  ihn  nichteine  Warnungs- 
tafel zurückgeschreckt  hätte,  die  es  verbot,  und  als  er 
den  Fremden  gefragt,  wie  dieser  es  wagen  könne,  der- 
selbe ihm  erwidert  habe:  „Wenn  ich  so  ängstlich  wäre 
wie  Sie,  hätte  mich  längst  der  Teufel  geholt."  Und  mich, 
wenn  ich  nicht  so  wärel  versetzte  er  ohne  Bedenken. 

*  De  l'Btprit,  Disc.  III,  Ch   7. 
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Wie  der  Knabe  in  dies  Leben  hineinsah,  mit  dem  er- 
staunten Blick  auf  das  durch  Hunger  und  Geschlechts- 
lust erhaltene  Getriebe  dieser  Welt*;  wie  der  Jüngling 
ihr  scheu  entgegentrat,  seine  eigene  innere  Welt  ver- 
bergend ;  wie  der  Mann  ihr  fremd  und  feindlich  gegenüber- 
stand —  a  vulgo  longe  longeque  remotus,  solutus  omni 
foenore  (weit  und  weiter  von  der  gemeinen  Menge  sich 
entfernend,  frei  von  allen  Gewinngeschäften);  wie  der 
Greis  endlich  sie  tief  unter  sich  erblickte  und  sein  feu- 
riges klares  Auge  in  stolzer  Resignation  erkaltete  — 
dies  müsste  man  darstellen  können,  die  trübselige  Ein- 
samkeit, die  grenzenlose  Öde  seines  Daseins,  die  unsäg- 
liche Menschenverachtung,  die  Härte  des  Stolzes,  mit 
dem  er  sein  Herz  wie  mit  einem  Panzer  umgab,  der  es 
selbst  zu  verhärten  drohte,  ethisch  verständlich  zu 
machen  und  dem  Charakter  des  Mannes  vor  der  Welt 
den  Platz  zu  wahren,  der  ihm  gebührt. 

Die  ausserordentliche  Schwierigkeit  einer  solchen 
Aufgabe  lässt  mich  nicht  hoffen,  sie  dadurch  zu  lösen, 
dass  ich  die  einzelnen  Züge  seiner  Sinnesart,  wenn- 
schon zumeist  mit  seinen  eigenen  Worten,  wie  ich  sie 
von  ihm  in  ernsten  Stunden  überkommen  habe,  hier  zu- 
sammenstelle; vielmehr  bin  ich  mir  klar  bewusst,  ihn 
dadurch  in  den  Augen  aller  Gescheiten  und  „Vernünftigen" 
noch  mehr  blosszustellen  und  herabzusetzen,  als  er  dies 
selbst  schon  durch  seine  Schriften  getan  hat.  Aber  ich 
habe  denen  gegenüber,  deren  Einsicht  der  Grösse  seines 
Geistes  gewachsen  ist  und  die  zu  einem  ethischen  Urteil 


•  Vgl.  den   Schluss  des   Schillerschen  Gedichtes  ,,Dle  Welt- 
weisen". 
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mehr  mitbringen  als  das  Handwerkszeug,  welches  man 
ihnen  auf  die  Schulbank  gelegt,  eine  Pflicht  zu  erfüllen 
und  eine  Schuld  abzutragen,  die  er  selbst,  der  Natur  der 
Sache  nach,  im  Leben  nicht  ganz  abtragen  konnte,  ohne 
dem  Neide  und  der  Gemeinheit  vollends  die  Waffen 
gegen  sich  auszuliefern. 

Dem  Knabenalter  kaum  entwachsen,  hatte  er  seine 
Stellung  in  dieser  Welt  und  zu  derselben  bereits  deut- 
lich genug  erkannt,  um  auf  seine  Lebensführung  jenes 
Wort  Chamforts  anzuwenden:  „II  y  a  une  prudence 
sup6rieure  ä  celle  qu'on  qualifie  ordinairement  de  ce 
nom,  eile  consiste  ä  suivre  hardiment  son  charact^re, 
en  acceptant  avec  courage  les  d6savantages  et  les  incon- 
v6nients  qu'il  faut  produire."  (Es  gibt  ein  Glück  höherer 
Art,  als  das  gewöhnlich  mit  diesem  Namen  bezeichnete; 
es  besteht  darin,  unentwegt  seinem  Charakter  zu  folgen, 
unter  mutigem  Aufnehmen  der  daraus  folgenden  Nach- 
teile und  Unannehmlichkeiten.)  Derselbe  energische  In- 
stinkt, mit  dem  sein  forschender  Geist,  unbekümmert  um 
alles,  was  sich  ihm  entgegenstemmte,  um  die  zähe 
Stumpfheit  des  gemeinen  Menschenverstandes  wie  um 
den  Gegenstrom  der  Modephilosophie  seiner  Zeit,  ja 
mehr  noch  um  den  Zeitgeist  selbst,  den  Punkt  traf  und 
festhielt,  von  dem  aus  das  Rätsel  des  Daseins  ihm  be- 
greiflich und  die  archimedeische  Kunst,  die  Welt  zu  be- 
wegen, ohne  Selbstbetrug  möglich  wurde  —  derselbe 
Instinkt  war  es,  der  seine  Handlungen  leitete.  Wegen 
der  moralischen  Dignitüt  derselben  war  ihm  dabei  nicht 
bange;  denn  mit  Polonius,  dessen  Reisesegen  an  Laertes 
ihm  auf  seiner  Lebensreise  als  Talisman  diente,  dachteer: 
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This  above  all,  —  to  thine  own  seif  be  true; 
And  it  must  follow,  as  the  night  the  day, 
Thou  canst  not  then  be  falsa  to  any  man. 
(Das  über  alles:  sei  dir  selber  treu;    . 
Und  daraus  folgt,  so  wie  die  Nacht  dem  Tag, 
Du  kannst  nicht  falsch  sein  gegen  irgendwen.) 

Als  einst  seine  Mutter  bei  einem  Freunde  bitter  über  ihn 
klagte,  musste  sie  doch  zugleich  bekennen:  „Wahrheits- 
liebe ist  seine  grösste,  vielleicht  einzige  Tugend:  nie 
habe  ich  eine  Lüge  aus  seinem  Munde  gehen  hören." 

Aber  im  Verkehr  mit  den  Menschen  machte  er  sich 
bald  zum  Grundsatz:  It's  safer  trusting  fear  than  faith 
(Besser  sich  auf  der  Menschen  Furcht  verlassen,  als  ihnen 
trauen),  und  ermahnte  sich,  immer  eingedenk  zu  sein, 
dass  er  sich  nicht  in  seiner  Heimat,  nicht  unter  Wesen 
seinesgleichen  befinde;  sondern  durch  ein  hartes  sonder- 
bares und  nur  durch  Erkenntnis  zu  erleichterndes  Schick- 
sal unter  denen  leben  müsse,  die  ihm  fremder  seien  als 
dem  Europäer  die  Chinesen,  unter  den  Vögeln,  den 
bipedes  (Zweifüssern),  den  hombres  que  no  lo  son  (Men- 
schen, die  keine  sind).  Die  Erkenntnis  des  Plautischen 
homo  homini  lupus  (der  Mensch  ist  des  andern  Wolf 
—  des  Menschen  Feind),  anderen  zufällig,  beruhte  bei 
ihm  auf  einem  notwendigen  Instinkt.  Und  wie  man  ge- 
fährliche Bestien  wohl  fürchtet,  aber  nicht  hasst,  so  hielt 
er  es  mit  den  Menschen.  Nicht  [xtaav'JpuTro^  (Menschen- 
hasser), sondern  xaTa9povav^po7co;  (Menschenverächter) 
wollte  er  sein.  Um  aber  die,  welche  es  verdienen,  d.  h. 
fünf  Sechstel  der  Menschheit  nach  Verdienst  verachten 
zu  können,  sei  die  erste  Bedingung,  dass  man  sie  nicht 
hasse,  also  müsse  man  keinen  Hass  in  sich  aufkommen 
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lassen;  denn  was  man  hasse,  verachte  man  nicht  ganz. 
Das  sicherste  Mittel  hinwiederum  gegen  den  Menschen- 
hass  sei  eben  die  Menschenverachtung;  aber  eine  recht 
gründliche,  das  Resultat  einer  ganz  deutlichen  und 
klaren  Einsicht  in  die  unglaubliche  Kleinlichkeit  ihrer 
Gesinnung,  die  enorme  Beschränktheit  ihres  Verstandes 
und  den  grenzenlosen  Egoismus  ihres  Herzens,  daraus 
schreiende  Ungerechtigkeit,  blasser  Neid  und  Bosheit, 
bisweilen  bis  zur  Grausamkeit  hervorgehen:  das  alles 
mit  reichlichen  Belegen  aus  dem  Leben,  der  Geschichte 
und  Literatur. 

Schon  mit  dreissig  Jahren  war  er  es  herzlich  müde, 
Wesen  für  seinesgleichen  ansehen  zu  müssen,  die  es 
wahrhaftig  nicht  seien.  Solange  die  Katze  jung  sei, 
spiele  sie  mit  Paplerkügelchen,  weil  sie  solche  für 
lebendig,  für  etwas  ihr  selber  Ähnliches  halte;  aber 
wenn  sie  älter  geworden,  wisse  sie,  was  es  sei  und  lasse 
es  liegen.  So  sei  es  ihm  mit  den  Menschen  gegangen. 
Simills  simili  gaudet  (Gleiches  hat  Freude  an  Gleichem: 
j^leich  und  gleich  gesellt  sich  gern):  um  von  den  Men- 
schen geliebt  zu  sein,  müsste  man  ihnen  ähnlich  sein; 
(las  aber  hole  der  Teufel!  Was  sie  zusammenbringe  und 
zusammenhalte,  sei  ihre  Gemeinheit,  Kleinheit,  Plattheit, 
Geistesschwäche  und  Erbärmlichkeit.  Daher  sei  sein 
Gruss  an  alle  bipedes  (Zweifüsser):  Pax  vobiscum,  nihil 
amplius  (Friede  sei  mit  euch,  damit  genug)!  Der  Mensch 
edlerer  Art  glaube  in  seiner  Jugend,  die  wesentlichen 
und  entscheidenden  Verhältnisse  und  daraus  entstehen- 
den Verbindungen  zwischen  Menschen  seien  die  ide- 
ellen, die  auf  Ähnlichkeit  der  Gesinnung,  der  Denkungs- 

133 


art,  des  Geschmacks,  der  Geisteskräfte  beruhenden; 
allein  er  werde  später  inne.  dass  es  die  reellen  sind, 
d.  h.  die,  welche  sich  auf  irgendein  materielles  Interesse 
stützen.  Diese  liegen  fast  allen  Verbindungen  zu- 
grunde: sogar  habe  die  Mehrzahl  der  Menschen  keinen 
Begriff  von  andern  Verhältnissen.*  Je  höher  also  einer 
geistig  stehe,  desto  gemeiner  müssten  ihm  die  Menschen 
vorkommen,  so  gewiss,  wie  wenn  vom  Fuss  des  Turmes 
bis  zur  Spitze  300  Fuss  seien,  von  der  Spitze  bis  zum 
Fusse  ebensoviel  sein  werden. 

Die  meisten  Menschen  verglich  er  den  Rosskastanien, 
die  das  Aussehen  der  echten  haben,  aber  durchaus  un- 
geniessbar  seien.  So  heisse  es  im  Kural  des  Tiru- 
valluver:  „das  gemeine  Volk  sieht  aus  wie  Menschen; 
ich  habe  nie  etwas  dem  Menschen  so  Ähnliches  ge- 
sehen!" Sehr  viele  seien  ein  Amalgam  von  Schlechtig- 
keit und  Dummheit,  die  daher  in  ihnen  schwer  zu  unter- 
scheiden seien.  Der  englische  Ausdruck  „a  dull  scound- 
rel"  (ein  dämlicher  Schurke)  bezeichne  sie  am  besten. 
„Goethe",  sagte  er,  „schrieb  mir  ganz  seinem  Charakter 
gemäss   ins  Stammbuch: 

Willst  du  dich  deines  Werthes  freuen, 
So  musst  der  Welt  du  Werth  verleihen. 

Ich  aber  dachte  lieber  mit  Chamfort:  II  vaut  mieux 
laisser  les  hommes  pour  ce  qu'ils  sont,  que  les  prendre 
pour  ce  qu'ils  ne  sont  pas."  (Besser  ist,  die  Menschen 
sein  lassen,  was  sie  sind,  als  für  das  nehmen,  was  sie 
nicht   sind.)   Und   französisch   weiterdenkend,   fügte   er 
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hinzu:  ,Rien  de  si  riche  qu'un  grand  soi  meme!"  (Nichts 
ist  so  reich,  wie  ein  grosses  Selbst.)  Fast  jeden  Kontakt 
mit  Menschen  hielt  er  in  seinem  reiferen  Alter  für  eine 
contamination  (Besudelung),  ein  d6filement  (Sich-er- 
niedrigen).  Sie  seien  so  beschaffen,  dass  wer  im  Laufe 
seines  ganzen  Lebens  am  wenigsten  mit  ihnen  sich  zu 
tun  gemacht  habe,  der  Weiseste  gewesen  sei.  Goethe 
habe  das  Gegenteil  deploriert  (beklagt,  getan  zu  haben), 
bei  Eckermann.  Man  müsse  durchdrungen  sein  von  der 
Überzeugung  und  sie  stets  gegenwärtig  haben,  dass  man 
heruntergekommen  sei  in  eine  Welt,  die  von  moralisch 
und  intellektuell  erbärmlichen  Wesen  bevölkert  sei,  zu 
denen  man  nicht  gehöre,  deren  Gemeinschaft  man  daher 
auf  alle  Weise  zu  meiden  habe:  man  solle  sich  ansehen 
und  benehmen  wie  ein  Brahmine  unter  Sudras  und 
Parias.  Die  wenigen  Besseren  solle  man,  je  nachdem  sie 
es  seien,  schätzen  und  ehren.  Zur  Belehrung  der  übrigen, 
nicht  zur  Gemeinschaft  mit  ihnen  sei  man  geboren. 
Man  müsse  sich  gewöhnen,  sie  als  eine  uns  fremde 
Spezies  anzusehen,  die  nur  der  Stoff  unseres  Wirkens 
sei.  Ober  ihre  moralisch  und  intellektuell  elende  Be- 
schaffenheit solle  man  täglich  meditieren  und  sich  vor- 
halten, dass  man  ihrer  nicht  bedürfe  und  ihnen  fem 
bleiben  könne.  Da  der  Schlechteste  und  Geringste  doch 
noch  in  vielen  Stücken,  nämlich  physischen  und  mora- 
lischen, unseresßleichen  sei,  werde  er  immer  suchen, 
diese  in  den  Vordergrund  zu  bringen,  und  das,  wodurch 
wir  besser  seien,  zur  Nebensache  zu  machen.  Und  da  sie 
nur  Macht  und  Gewalt  achten,  müsse  man  sie  entweder 
unschädlich  machen  oder  meiden  können.    Wegen  des 
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Neides  der  menschlichen  Natur  sei  es  nicht  anders  mög- 
lich, als  dass  die,  welche  geistlos  und  stumpf  seien, 
einen  geheimen  Widerwillen  hegen  gegen  die  geistig 
Hochgestellten,  die  Schlechten  und  Verworfenen  gegen 
die  Rechtschaffenen  und  Edlen,  wenn  sie  auch  bisweilen 
Vorteil  und  Kurzweil  von  diesen  Gegenständen  ihres 
geheimen  Grolles  einernteten  und  solche  deshalb  tem- 
porär suchten.  Ebenso  müssten  die,  welche  den  Edel- 
mut der  Gesinnung  oder  den  Grad  der  Klarheit  der 
Intelligenz,  die  sie  selbst  besitzen,  stets  vergeblich 
suchten,  notwendig  endlich  anfangen,  jene  im  stillen  zu 
verachten.  Darauf  beruhe  die  zwiefache  Isolation  jedes 
Vortrefflichen,  dessen  Überlegenheit  der  gewöhnliche 
Mensch,  wenn  er  sie  bemerkt  habe,  so  instinktmässig 
dissimuliere,  wie  ein  Insekt  sich  tot  stelle;  denn  er  dissi- 
muliere sie  sich  selber. 

Es  war  ihm  aus  der  Seele  geschrieben,  was  er  in 
einem  Briefe  des  jungen  Goethe  an  Frau  von  Stein  fand : 
„Die  eisernen  Reifen,  mit  denen  mein  Herz  ein- 
gefasst  ist,  treiben  sich  täglich  fester  an,  so  dass  end- 
lich gar  nichts  mehr  durchrinnen  wird.  So  viel  kann 
ich  sagen:  je  grösser  die  Welt,  desto  garstiger  die 
Farce,  und  ich  schwöre,  keine  Zote  und  Eselei  der 
Hanswurstiaden  ist  so  ekelhaft,  als  das  Wesen  der 
Grossen,  Mittleren  und  Kleinen  durcheinander.  Ich 
habe  die  Götter  gebeten,  dass  sie  mir  meinen  Muth 
und  Gradsinn  erhalten  wollen  bis  ans  Ende  und  lieber 
das  Ende  mögen  verrücken,  als  mich  den  letzten  Theil 
des  Zieles  lausig  hinkriechen  lassen.  Ich  bete  die 
Götter  an  und  fühle  doch  Muth  genug,  ihnen  ewigen 
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Hass  zu  schwören,  wenn  sie  sich  gegen  uns  betragen 

wollen  wie  die  Menschen."* 

Schopenhauer  sah  in  diesem  mehr  ästhetischen 
Widerwillen  sogar  seinen  Vorteil:  denn  wenn  man  die 
ausserlichen  Widerlichkeiten  der  Menschen  in  Physio- 
gnomien und  Manieren  beim  ersten  Anblick  recht  leb- 
haft empfinde». so  werde  man  von  der  näheren  Bekannt- 
schaft abgehalten,  was  in  den  meisten  Fällen  reiner  Ge- 
winn sei.  Die  Menschen  seien  wie  sie  aussehen:  und 
etwas  viel  Schlimmeres  könne  man  von  ihnen  nicht  sagen. 
Man  möge  nur  die  Gesichter  betrachten,  an  die  man 
noch  nicht  gewöhnt  sei,  und  man  werde  sich  oft 
schämen,  ein  Mensch  zu  sein.  Es  sei  immer  verwirrend 
und  oft  gefährlich,  wenn  Erscheinung  und  Wirklichkeit 
weit  voneinander  abständen:  deshalb  liebe  er  es,  wenn 
die  Welt  seinem  Auge  so  öde  erscheine,  wie  sie  es 
seiner  Vernunft  sei. 

Sowenig  als  möglich  zu  wollen  und  soviel  als  mög- 
lich zu  erkennen,  sei  die  leitende  Maxime  seines  Lebens- 
laufs gewesen;  denn  der  Wille  sei  das  durchweg  Ge- 
meine und  Schlechte  in  uns:  man  solle  ihn  verbergen  wie 
die  Genitalien  (Parerga.  2.  Aufl..  Bd.  II.  §348).  obgleich 
beide  die  Wurzel  unseres  Wesens  seien.  Für  ihn  musste 
dies  eine  um  so  schwerere  Aufgabe  sein,  als  er  mit  einem  der 
Energie  seines  Intellekts  entsprechenden  Temperament  ge- 
plagt war;  denn  es  galt  ja  von  ihm  im  vollsten  Masse,  was 
Shenstone  sagt:  .Menschen  von  wirklichem  Genie  haben 
starke  Leidenschaften."    Deshalb  nannte  er  sein  Leben 


*  Brief  aui  Berlin.  1774,  I,  169. 

1S7 


ein  heroisches,  das  nicht  mit  dem  Phiiistermass  oder  der 
Krämerelle  zu  messen  sei,  noch  überhaupt  nach  dem 
Massstab,  welcher  für  das  der  gewöhnlichen  Menschen 
gehöre,  die  kein  anderes  Dasein  haben,  als  das  des  auf 
die  kurze  Spanne  Zeit  beschränkten  Individuums;  er 
dürfe  sich  also  nicht  dadurch  betrüben,  dass  er  bedenke, 
wie  ihm  abgehe,  was  zu  einem  regelmässigen  Lebens- 
laufe des  Individuums  gehöre,  Amt,  Haus,  Hof,  Weib 
und  Kind.  Ihr  Dasein  gehe  in  dergleichen  auf;  sein 
Leben  aber  sei  ein  intellektuelles,  dessen  ungehinderten 
Fortgang  und  ungestörte  Wirksamkeit  in  den  wenigen 
Jahren  der  vollen  Geisteskraft  und  ihrer  freien  An- 
wendung Früchte  tragen  müsse,  Jahrhunderte  der 
Menschheit  zu  bereichern.  Für  dieses  intellektuelle 
Leben  sei  sein  persönliches  bloss  die  Basis,  die  not- 
wendige Bedingung,  also  etwas  ganz  Untergeordnetes. 
Je  schmaler  diese  Basis,  desto  sicherer:  wenn  sie  leiste, 
was  sie  in  bezug  auf  sein  intellektuelles  Leben  sollte,  so 
sei  ihr  Zweck  erreicht.  Der  Instinkt,  welcher  dem  bei- 
gegeben sei,  dessen  Dasein  intellektuelle  Zwecke  habe, 
sei  auch  ihm  ein  sicherer  Führer  gewesen,  so  dass  er 
die  persönlichen  Zwecke  ausser  acht  gelassen  und  alles 
auf  sein  geistiges  Dasein  bezogen  habe.  Darum  könne 
es  ihn  auch  nicht  wundern,  wenn  sein  persönlicher 
Lebenslauf  unzusammenhängend  und  in  sich  planlos 
aussehe:  er  gleiche  der  Ripienstimme  in  der  Harmonie, 
die  in  sich  auch  keinen  Zusammenhang  haben  könne, 
weil  sie  nur  zur  Unterlage  der  Hauptstimme  diene,  in 
welcher  der  Zusammenhang  liege.  Was  seinem  persön- 
lichen Leben  notwendig  abgehen  müsse,  werde  ihm  auf 
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andere  Weise  ersetzt,  durch  den  vollen  Genuss  seines 
Geistes  und  Strebens  nach  der  angeborenen  Richtung 
sein  ganzes  Leben  hindurch;  ja,  wenn  er  es  besässe, 
würde  es  ihm  ungeniessbar  und  hinderlich  sein.  Einen 
Geist,  der  von  selbst  gebe  und  leiste,  und  zwar  das,  was 
kein  anderer  so  geben  und  leisten  könne  und  was  eben 
darum  bestehen  und  bleiben  werde  —  einen  solchen 
zwingen  zu  wollen  zu  andern  Dingen,  überhaupt  ihm 
Zwangsdienste  aufzulegen  und  dadurch  ihn  von  seinen 
freiwilligen  Gaben  abzuhalten,  wäre  grausam  und  töricht 
zugleich. 

Der  mächtige  Unterschied  zwischen  seinesgleichen 
und  den  andern  beruhe  grossenteils  darauf,  dass  erstere 
ein  dringendes  Bedürfnis  haben,  welches  die  andern 
nicht  kennen,  ja  dessen  Befriedigung  ihnen  verderblich 
sein  würde:  das  Bedürfnis  der  freien  Müsse  zum  Denken 
und  Studieren,  welches  sogar  den  moralischen  Massstab 
zur  Beurteilung  von  Menschen  seinesgleichen  ändere, 
wennschon  der  sterbende  Perikles  recht  habe,  dass  zu- 
letzt kein  Verdienst  in  die  Wagschale  falle  gegen  ein 
böses  Gewissen.  Mit  den  Alten,  mit  Sokrates  und  Aristo- 
teles* hielt  er  daher  die  Müsse  für  das  höchste  Erdengut. 
Wie  Goethe  sagte:  die  Zeit  sei  «nur  eigentlich  höher 
organisierten  Naturen  kostbar"  (Briefwechsel  mit 
Schiller,  II.  286).  so  Schopenhauer:  wenn  ein  Mensch  so 
wie  er  geboren  sei,  bleibe  von  aussen  nur  dies  eine  zu 
wünschen,  dass  er  soviel  als  möglich  seine  ganze  Lebens- 
zeit hindurch,  und  jeden  Ta«^'  und  jede  Stunde  er  selbst 
sein  und  seinem  Geiste  leben  könne. 

*  DIog.  Uert.  II.  31.    Arist.  Etil.  Ni«.  X,  7,  p.  1177.  I*.  4. 
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Aber  schwer  sei  die  Erfüllung  dieser  Forderung  in 
einer  Welt,  wo  des  Menschen  Los  und  Bestimmung  ganz 
andere  seien,  wo  zwischen  Armut,  die  uns  alle  freie 
Müsse  nehme,  und  Reichtum,  der  auf  jede  Weise  sie  zu 
verderben  und  uns  abzuziehen  trachte,  wie  zwischen 
Scylla  und  Charybdis  müsse  durchgesteuert  werden. 
Von  der  Natur  bestimmt  sei  des  Menschen  Los:  Tages 
Arbeit,  Nachts  Ruhe  und  wenig  Müsse,  und  des  Menschen 
Glück:  Weib  und  Kind,  die  sein  Trost  seien  im  Leben 
und  Sterben.  Wo  aber  eine  abnorme  Beschaffenheit 
grosse  geistige  Bedürfnisse  und  mit  diesen  die  Möglich- 
keit grosser  geistiger  Genüsse  herbeiführe,  da  werde 
freie  Müsse  zur  Hauptbedingung  des  Glücks,  für  welche 
sodann  dem  normalen  Menschenglück  durch  Weib  und 
Kind  willig  entsagt  werde.  Das  Individuum  dieser  Art 
gehöre  einer  andern  Sphäre  an.  Allein  zur  Befriedigung 
dieser  veränderten  Forderung  seien  äussere  Umstände 
der  Art,  wie  sie  schon  sehr  selten  eintreten,  die  Be- 
dingung. Hier  müsse  ein  günstiges  Schicksal  walten,  um 
einer  ausserordentlichen  Natur  ausserordentliche  Um- 
stände zu  bereiten.  Da  trete  denn  ein,  was  der  neunzig- 
jährige Knebel  in  Erfahrung  gebracht  habe:  dass  in 
dem  Leben  der  meisten  Menschen  sich  ein  gewisser  Plan 
findet,  der  durch  die  eigene  Natur  sowohl  als  durch 
die  Umstände,  die  sie  führen,  ihnen  gleichsam  vor- 
gezeichnet ist;  die  Zustände  ihres  Lebens  mögen  noch 
so  abwechselnd  und  veränderlich  sein,  es  zeigt  sich 
doch  am  Ende  ein  Ganzes,  das  unter  sich  eine  gewisse 
Übereinstimmung  bemerken  lässt.  Die  Hand  eines  be- 
stimmten Schicksals,  so  verborgen  sie  auch  wirken  mag, 
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zeigt  sich:  sie  mag  nun  durch  äussere  Wirkung  oder 
innere  Regung  bewegt  sein;  ja,  widersprechende  Gründe 
bewegen  sich  oft  in  ihrer  Richtung,*  Eine  solche  höhere 
Leitung  kennzeichnet  das  Leben  Schopenhauers  in  prä- 
gnanter Weise. 

Schon  in  früher  Jugend  hatte  er  an  sich  bemerkt, 
dass,  während  er  alle  andern  nach  äusseren  Gütern 
streben  sah,  er  sich  nicht  darauf  zu  richten  hätte,  weil 
er  einen  Schatz  in  sich  trüge,  der  unendlich  mehr  Wert 
hatte  als  alle  äusseren  Güter,  und  dass  es  nur  darauf 
ankäme,  diesen  Schatz  zu  heben,  wozu  geistige  Aus- 
bildung und  volle  Müsse,  mithin  Unabhängigkeit  die 
ersten  Bedingungen  wären.  Das  Bewusstsein  hiervon, 
im  Anfang  dunkel  und  dumpf,  wurde  ihm  mit  jedem 
Jahre  deutlicher,  und  war  allezeit  hinreichend,  ihm 
vorsichtig  und  ökonomisch  zu  machen,  nämlich  seine 
Sorgfalt  auf  die  Erhältung  seiner  selbst  und  seiner  Frei- 
heit zu  richten,  nicht  auf  irgendein  äusseres  Gut.  Der 
Natur  und  dem  Rechte  des  Menschen  entgegen  habe  er 
seine  Kräfte  dem  Dienste  seiner  Person  und  der  Förde- 
rung seines  Wohlseins  entziehen  müssen,  um  sie  dem 
Dienste  der  Menschheit  zu  schenken.  Sein  Intellekt 
habe  nicht  ihm,  sondern  der  Welt  angehört.  Die  Emp- 
findung dieses  Ausnahmezustandes  und  der  durch  ihn 
herbeigeführten  schweren  Aufgabe,  zu  leben  ohne 
seine  Kräfte  für  sich  selbst  zu  verwenden, 
habe  ihn  stets  gedrückt  und  noch  besorglicher  und 
ängstlicher  gemacht,  als  er  schon  von  Natur  gewesen 

*  Knebel,  Liter.  Nachlass.  Bd.  III.  452. 
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sei;  aber  er  habe  es  durchgeführt,  die  Aufgabe  gelöst, 
seine  Mission  vollbracht.  Aus  diesem  Grunde  sei  er  auch 
berechtigt  gewesen,  sorgfältig  darauf  zu  wachen,  dass 
ihm  die  Stütze  seines  väterlichen  Erbteils,  die  ihn  so 
lange  habe  tragen  müssen  und  ohne  welche  die  Welt 
nichts  von  ihm  gehabt  hätte,  auch  im  Alter  bleibe.  Kein 
Amt  in  der  Welt,  keine  Minister-  oder  Gouverneurstelle 
hätte  ihn  entschädigen  können  für  seine  freie  Müsse,  wie 
sie  ihm  von  Haus  aus  oktroyiert  worden  sei. 

Die  Wichtigkeit  des  intellektuellen  unsterblichen 
Menschen  in  ihm  sei  so  unendlich  gross  gewesen  gegen 
die  des  Individuums,  dass  er,  wenn  auch  noch  so  viele 
persönliche  Sorgen  auf  ihm  gelastet,  sie  sogleich  habe 
fahren  und  verschwinden  lassen,  sobald  ein  philo- 
sophischer Gedanke  sich  geregt  habe:  denn  ein  solcher 
sei  ihm  immer  voller  Ernst  gewesen  und  alles  andere 
dagegen  Spiass.  Das  sei  der  Adels-  und  Freibrief  der 
Natur.  Das  Glück  der  gewöhnlichen  Menschen  bestehe 
in  der  Abwechslung  zwischen  Arbeit  und  Genuss;  bei 
ihm  dagegen  seien  beide  eines.  Deshalb  sei  das  Leben 
von  Menschen  seiner  Art  notwendig  ein  Monodrama. 
Missionarien  der  Wahrheit  an  das  Menschengeschlecht, 
wie  er,  werden,  nachdem  sie  sich  begriffen,  mit  den 
Menschen  sich  ausser  ihrer  Mission  so  wenig  gemein 
machen,  als  die  Missionare  in  China  mit  den  Chinesen 
fraternisieren.  Einem  Menschen  wie  ihm  sei,  besonders 
solange  er  jung  sei,  in  allen  Lebensverhältnissen  be- 
ständig zumute  wie  einem,  der  in  Kleidern  stecke,  die 
ihm  nicht  passen. 

Was  seine  Ansprüche  betreffe,  so  würden  sie  die, 

142 


welche  imstande  seien,  das  worauf  sie  sich  gründen,  zu 
fühlen,  gelten  lassen,  weil  sie  ihr  Interesse  nicht  an- 
gingen und  das  Fühlen  und  Geltenlassen  ihnen  intellek- 
tuell und  moralisch  Ehre  mache:  jedoch  würden  sie  bei 
alledem  sie  bloss  unter  der  Bedingung  gelten  lassen, 
dass  er  es  als  ein  Geschenk  nehme,  etwa  so  wie  man 
unter  Quittungen  „zu  Dank  empfangen"  setze,  obgleich 
es  verfluchte  Schuldigkeit  war,  oder  wie  ein  bittendes 
Plaudite  (Klatschet!)  am  Ende  der  Stücke  des  Plautus 
stehe.  Er  dürfe  also  nie  mehr  Prätensionen  machen  als 
jeder  andere:  denn  die  Leute  fussen  darauf,  dass  kein 
äusserer  Zwang  sie  gegen  ihn  verpflichte,  und  würden 
ihm  dieses  zeigen,  sobald  er  nicht  ihnen  zeige,  dass  er 
es  wisse.  Ihnen  sei  die  Scheu  vor  Herabsetzung  (de- 
spectio)  natürlich,  und  jeder  sehe  darauf,  dass  ihn  die 
übrigen  nicht  für  geringer  als  sich  selbst  achten.  Sie 
halten  fest  daran:  Par  sum  unicuique  et  moriatur  qui 
me  contemnit!  (Ich  bin  gleich  einem  jeden  und  es  sterbe, 
wer  mich  verachtet  I)  Von  dieser  Sorge  sei  er  frei,  und 
von  der  Natur  so  angelegt,  dass  alle,  die  nicht  den 
Besten  zugezählt  sein  wollten,  ihn  notwendig  mit  Miss- 
trauen (suspectio)  betrachten  müssten.  Er  halte  fest 
daran:  Contemnite  me,  si  potestis,  vestro  periculo,  non 
meol  (Verachtet  mich,  wenn  ihr  könnt,  auf  eure  Gefahr, 
nicht  auf  meine  I)  So  forderte  er  die  Welt  heraus  und 
sie  nahm  die  Herausforderung  an,  ihm  die  Wahrheit  des 
Helvetius  einschärfend:  ,11  n'y  a  pas  de  dette  plus  fid^- 
iement  acquit6e  que  le  m^pris."  (Keine  Schuld  wird 
treulicher  heimbezahlt  als  Verachtung.) 

Diesem    einsamen    Selbstgenügen    mehr    und    mehr 
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innere  Überzeugungskraft  zu  verleihen,  war  sein  Geist 
unermüdlicii  tätig.  Er  betrachtete  sein  Leben  und  das- 
jenige verwandter  Geister,  wie  Giordano  Brunos,  Petrar- 
cas, Machiavells,  Labruy6res,  Helvetius',  Rochefoucaulds, 
Rousseaus,  Chamforts,  Lord  Byrons,  Leopardis  u.  a.  stets 
wiederholt  und  von  allen  Seiten,  um  in  unzähligen  Wen- 
dungen immer  wieder  auf  denselben  Schluss  zurück- 
zukommen. 

Sobald  er  zu  denken  angefangen,  habe  er  sich  mit 
der  Welt  entzweit  gefunden.  Im  Jünglingsalter  sei  ihm 
dabei  oft  bange  geworden;  denn  er  habe  gemutmasst, 
dass  das  Recht  bei  der  Majorität  sein  werde.  Helvetius 
habe  ihn  zuerst  aufgerichtet.  Dann,  nach  jedem  neuen 
Konflikt,  habe  die  Welt  mehr  verloren  und  er  mehr  ge- 
wonnen. Schon  nach  zurückgelegtem  vierzigsten  Jahre 
habe  es  ihm  geschienen,  dass  er  den  Prozess  in  letzter 
Instanz  gewonnen  habe,  und  er  habe  sich  höher  gestellt 
gefunden,  als  er  je  zu  mutmassen  gewagt:  aber  die  Welt 
sei  ihm  leer  und  öde  geworden.  Sein  ganzes  Leben  hin- 
durch habe  er  sich  schrecklich  einsam  gefühlt  und  stets 
aus  tiefer  Brust  geseufzt:  „Jetzt  gib  mir  einen  Menschen  1" 
Vergebens.  Er  sei  einsam  geblieben.  Aber  er  könne 
aufrichtig  sagen,  es  habe  nicht  an  ihm  gelegen:  er  habe 
keinen  von  sich  gestossen,  keinen  geflohen,  der  an  Geist 
und  Herz  ein  Mensch  gewesen  wäre:  nichts  als  elende 
Wichte,  von  beschränktem  Kopf,  schlechtem  Herzen, 
niedrigem  Sinn  habe  er  gefunden;  Goethe,  Fernow, 
F.  A.  Wolf  und  wenige  andere  ausgenommen,  die  sämt- 
lich fünfundzwanzig  bis  vierzig  Jahre  älter  als  er  ge- 
wesen seien.  Demnach  habe  allmählich  der  Unwille  über 
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Einzelne  der  ruhigen  Verachtung  des  Ganzen  Platz 
machen  müssen.  Früh  sei  ihm  der  Unterschied  zwischen 
ihm  und  den  Menschen  bewusst  geworden;  aber  er  habe 
gedacht:  lerne  nur  erst  hundert  kennen  und  du  wirst 
deinen  Mann  schon  finden;  dann:  aber  unter  tausend 
wirst  du's;  dann:  zuletzt  muss  er  doch  kommen,  wenn 
auch  nur  unter  vielen  Tausenden.  Endlich  sei  er  zu  der 
Einsicht  gelangt,  die  Natur  sei  noch  unendlich  karger, 
und  er  müsse  die  „solitude  of  kings"  (Einsamkeit  der 
Könige)  (Byron)  mit  Würde  und  Geduld  tragen. 

Ja,  als  noch  die  Jugend  seiner  Phantasie  die  Welt 
mit  Wesen  seinesgleichen  bevölkert,  habe  er  einige  An- 
lage zur  Geselligkeit  gehabt,  und  als  er,  nach  mehr- 
jähriger Abwesenheit,  nach  seiner  zweiten  italienischen 
Reise,  nach  Dresden  und  Berlin  zurückgekommen  sei, 
habe  ihn  alle  Welt  wunderbar  verändert  gefunden,  so 
gross  sei  vorher  seine  Melancholie  gewesen,  als  noch 
der  natürliche  Trieb  zur  Geselligkeit,  die  Lust  sich  mit- 
zuteilen und  das  gefühlte  Bedürfnis  zu  erlangender  Er- 
fahrung dem  Ekel  an  den  Menschen  das  Gleichgewicht 
gehalten.  Mit  dem  Übergang  ins  Mannesalter  habe  die 
erlangte  Erfahrung  diese  abtreibende  Kraft  verstärkt 
und  jene  geschwächt.  Von  da  ab  habe  er  allmählich  ein 
.Einsamkeit  blickendes  Auge"  bekommen,  sei  systema- 
tisch ungesellig  geworden  und  habe  sich  vorgenommen, 
den  Rest  des  flüchtigen  Lebens  ganz  sich  selbst  zu  wid- 
men und  sowenig  wie  möglich  davon  mit  jenen  Ge- 
schöpfen zu  verlieren,  denen  der  Umstand,  dass  sie  auf 
zwei  Beinen  gehen,  das  Recht  gebe,  uns  für  ihres- 
gleichen zu  halten,  oder  wenn  sie  auch,  wie  meistens, 
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merkten,  dass  wir  es  nicht  seien,  dies  klüglich  zu  igno- 
rieren und  uns  als  ihresgleichen  zu  behandeln:  während 
wir,  zu  der  alten  Betrübnis,  dass  sie  es  nicht  seien,  noch 
den  Schmerz  des  Unrechtleidens  empfinden  müssten. 

In  einer  Welt,  wo  wenigstens  fünf  Sechstel  Schurken 
oder  Narren  und  Dummköpfe  seien,  müsse  für  jeden  des 
übrigen  Sechstels,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  er 
von  den  andern  abstehe,  die  Basis  seines  Lebenssystems 
Zurückgezogenheit  sein,  je  weiter,  desto  besser.  Die 
Überzeugung,  dass  die  Welt  eine  Einöde  sei,  in  der  man 
nicht  auf  Gesellschaft  zu  rechnen  habe,  müsse  zur 
Empfindung  und  habituell  werden.  Wie  die  Wände  den 
Blick  einengen,  der  sich  wieder  ausdehne,  wenn  er  nur 
Feld  und  Flur  vor  sich  habe,  so  enge  die  Gesellschaft 
seinen  Geist  ein  und  die  Einsamkeit  dehne  ihn  wieder 
aus.  Giordano  Bruno  sage  von  dem,  der  die  Wahrheit 
suche  und  erreiche,  er  werde  aus  einem  vulgären,  ge- 
wöhnlichen, zivilen  und  populären  Menschen  ein  Wilder, 
gleich  einem  Hirsche  oder  Wüstenbewohner,  und  alle, 
die  hienieden  ein  höheres  Leben  hätten  geniessen  wollen, 
sprächen  mit  einer  Stimme:  Ecce  elongavi  fugiens  et 
mansi  in  solitudine.  (Diese  fliehend  habe  ich  gezögert 
und  bin  in  Einsamkeit  geblieben.)  Denn  die  Beschäftigung 
mit  göttlichen  Dingen  machte  sie  tot  für  die  Menge.* 
Ebenso,  von  den  Mystikern  nicht  zu  reden,  habe  Kleist 
gesagt  und  Schiller  belobt: 

Ein  wahrer  Mensch  muss  fern  von  Menschen  sein. 
In  einer  so  durchweg  gemeinen  Welt  werde  notwendig 


•  Opere,  da  A.  Wagner,  Vol.  II,  p.  408. 
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jedes  Ungemeine  sich  isolieren  und  habe  es  auch  getan. 
Je  mehr  man  sich  der  Gesellschaft  der  Menschen  ent- 
schlagen könne,  desto  besser  befinde  man  sich.  Wie  der 
Hungrige  ein  unessbares  oder  gar  giftiges  Kraut  stehen 
lasse,  so  müsse  es,  wer  das  Bedürfnis  der  Gesellschaft 
fühle,  mit  den  Menschen,  wie  sie  seien,  machen.  Ein 
seltenes  und  grosses  Glück  sei  es  daher,  an  sich  selber 
80  viel  zu  besitzen,  dass  man  nicht  durch  Überdruss 
seiner  selbst  und  durch  Langeweile  getrieben  werde,  die 
Gesellschaft  der  Menschen  zu  suchen,  von  denen  selbst 
der  edle  sanfte  Petrarca  sage:  „Denn  der  Mensch  ist 
nicht  allein  ein  niedriges,  hässliches,  sondern  —  ich  sag' 
es  ungern,  hätt*  es  nicht  nur  die  Erfahrung  weit  und 
breit  kundgemacht  und  machte  sie  es  nicht  fortwährend 
kund  —  auch  ein  schädliches,  wankelmütiges,  treuloses, 
unzuverlässiges,  wildes  und  grausames  Tier."  * 

Bei  Anwandlungen  von  Unzufriedenheit  bedenke  er 
stets,  was  es  heisse,  dass  ein  Mensch,  wie  er,  sein  ganzes 
Leben  der  Ausbildung  seiner  Anlagen  und  seinem  an- 
geborenen Berufe  leben  könne  und  wie  viele  Tausend 
gegen  Eins  waren,  dass  das  nicht  anging  und  er  sehr 
unglücklich  geworden  wäre.  Wenn  er  zuzeiten  sich  un- 
glücklich gefühlt,  so  sei  dies  mehr  nur  vermöge  einer 
m6prise,  eines  Irrtums  in  der  Person  geschehen,  er  habe 
sich  dann  für  einen  andern  gehalten  als  er  sei  und 
nun  dessen  Jammer  beklagt:  z.  B.  für  einen  Privat- 
dozenten, der  nicht  Professor  wird  und  keine  Zuhörer 
hat,  oder  für  einen,  von  dem  dieser  Philister  schlecht 


*  De  Vita  soUtaria,  praefat. 


redet  und  jene  Kaffeeschwester  klatscht,  oder  für  den 
Beklagten  in  jenem  Injurienprozesse,  oder  für  den  Lieb- 
haber, den  jenes  Mädchen,  auf  das  er  kapriziert  ist,  nicht 
erhören  will,  oder  für  den  Patienten,  den  seine  Krankheit 
zu  Hause  hält,  oder  für  andere  ähnliche  Personen,  die 
an  ähnlichen  Miseren  laborieren:  das  alles  sei  er  nicht 
gewesen,  das  alles  sei  fremder  Stoff,  aus  dem  höchstens 
der  Rock  gemacht  worden  sei,  den  er  eine  Weile  ge- 
tragen und  dann  gegen  einen  andern  abgelegt  habe. 
Wer  aber  sei  er  denn?  Der,  welcher  die  „Welt  als  Wille 
und  Vorstellung"  geschrieben  und  vom  grossen  Problem 
des  Daseins  eine  Lösung  gegeben,  welche  vielleicht  die 
bisherigen  antiquieren,  jedenfalls  aber  die  Denker  der 
kommenden  Jahrhunderte  beschäftigen  werde.  Der  sei 
er,  und  was  könnte  den  anfechten  in  den  Jahren,  die  er 
noch  zu  atmen  habe? 

Was  dieser  seiner  Person  von  Aussendingen  am 
nächsten  liege,  so  wie  das  Hemd  dem  Leibe,  sei  seine 
Unabhängigkeit,  die  nicht  zulasse,  dass  er  gezwungen 
werde  zu  vergessen  wer  er  sei  und  die  Rolle  eines 
andern  zu  spielen,  z.  B.  die  eines  Brotschreibers  oder 
Professors,  dem  sein  Wissen  und  Denken  das  sei,  was 
dem  Krämer  die  Ware,  die  er  zur  Schau  auslegt,  oder 
die  eines  Vortragenden  Rats,  oder  die  eines  Hof- 
meisters. 

Zu  allen  Zeiten  habe  es  bei  den  gebildeten  Nationen 
eine  Art  natürlicher  Mönche  gegeben,  Leute,  die  im  Be- 
wusstsein  überwiegender  Geisteskräfte,  die  Ausbildung 
und  Übung  derselben  jedem  andern  Gut  vorzögen  und 
daher  ein  kontemplatives,  geistig  tätiges  Leben  führten, 
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dessen  Früchte  nachmals  der  Menschheit  zugute  kämen. 
Sie  entsagten  demgemüss  dem  Reichtum,  dem  Erwerb, 
dem  irdischen  Ansehen,  dem  Besitz  eigener  Familie:  so 
bringe  es  das  Kompensationsgesetz  mit  sich.  Dem  Range 
nach  die  vornehmste  Klasse  der  Menschheit,  durch 
deren  Anerkennung  sich  jeder  selbst  ehre,  entsagten 
sie  der  gemeinen  Vornehmigkeit  mit  einer  gewissen 
äussern  Demut,  welche  der  der  Mönche  analog  sei.  Die 
Welt  sei  ihr  Kloster,  ihre  Einsiedelei.  Was  einer  dem 
andern  sein  könne,  habe  seine  sehr  engen  Grenzen:  am 
Ende  sei  und  bleibe  doch  jeder  allein.  Und  nun  komme 
es  darauf  an,  wer  allein  sei.  Wenn  er  ein  König  wäre, 
so  würde  seiner  selbst  wegen  kein  Befehl  so  oft  und  so 
nachdrücklich  gegeben  werden  als:  Lasst  mich  allein! 
Seinesgleichen  sollten  unter  der  Illusion  leben,  auf  einem 
verödeten  Planeten  der  einzige  Mensch  zu  sein,  der  nun 
aus  der  Not  eine  Tugend  machte.  Die  meisten  merkten 
auch  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  ihm,  dass  sie  ihm 
und  er  ihnen  nichts  sein  könne.  Im  Besitz  eines  höheren 
Grads  von  Bewusstsein,  also  eines  höheren  Daseins,  sei, 
sich  den  Genuss  desselben  rein  und  unverkümmert  zu 
erhalten,  und  zu  diesem  Zwecke  nichts  darüber  hinaus 
zu  prätendieren,  seine  Lebensweisheit.  Man  habe  so- 
nach viel  gewonnen,  wenn  man  durch  Alter  und  Er- 
fahrung endlich  eine  vue  nette  (klare  Einsicht)  von  der 
gänzlichen  moralischen  und  intellektuellen  Erbärmlich- 
keit der  Menschen  im  allgemeinen  erhalten  habe,  weil 
man  nun  nicht  mehr  versucht  werde,  sich  mit  ihnen 
weiter  als  nötig  einzulassen,  nicht  mehr  beständig  in 
einem  Kampf  lebe,  welcher  dem  zwischen  dem  Durst 
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und  einer  widerlichen  Tisane  (Mischtrank)  gleiche,  nicht 
mehr  sich  verleiten  lasse,  sich  selbst  Illusion  zu  machen 
und  die  Menschen  sich  zu  denken,  wie  man  sie  wünschte, 
sondern  stets  vor  Augen  behalte,  wie  sie  seien. 

Er  habe  sich  gewöhnt,  von  den  Menschen  viel  zu 
ertragen,  weil  er  früh  eingesehen,  dass  er  es  müsste, 
wenn  er  irgend  mit  ihnen  umgehen  wollte.  Aber  diese 
Maxime  stamme  aus  der  des  Umgangs  bedürftigen  Ju- 
gend; Erfahrung  und  Reife  machten  diesen  entbehrlich, 
und  es  wäre  töricht,  ihn  dann  noch  mit  grenzenloser  Ge- 
duld zu  erkaufen;  vielmehr  solle  man  dann,  wie  Goethe 
sage,  all  das  Volk  Gott  und  sich  selbst  und  dem  Teufel 
überlassen.  Wenn  man  nicht  ein  Spiel  in  der  Hand  jedes 
Buben  und  der  Spott  jedes  Narren  sein  wolle,  so  sei  die 
erste  Regel:  Zugeknöpft  1  Was  ein  Mensch  seines- 
gleichen denke  und  fühle,  habe  keine  Ähnlichkeit  mit 
dem,  was  jene  dächten  und  fühlten.  Darum  zieme  es 
ihm,  unbedingt  verschlossen  zu  bleiben.  Der  rechte  Ton 
ihnen  gegenüber  sei  Ironie;  aber  eine  völlig  unaffek- 
tierte, gelassene,  sich  gar  nicht  verratende.  Sie  dürfe 
nie  direkt  gegen  den  gerichtet  sein,  mit  dem  man  rede. 
Nicht  aus  ihr  herausgekommen  zu  sein,  betrachte  er 
jedesihal  als  seinen  Sieg.  Man  müsse  sich  gewöhnen, 
durchaus  alles,  auch  das  Rasendste,  ganz  gelassen  an- 
zuhören, dabei  die  Bedeutungslosigkeit  des  Redenden 
und  seiner  Meinung  erwägen  und  sich  jedes  Streits  ent- 
halten. Dann  werde  man  nachher  mit  Selbstzufriedenheit 
an  die  Szene  zurückdenken. 

Stets  solle  man  sich  den  Blick  auf  das  Ganze  be- 
wahren: bleibe  man  beim  Einzelnen  stehen,  so  werde 
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man  leicht  irre  und  gewinne  nur  eine  falsche  Ansicht 
von  den  Dingen.  Aus  dieser  oder  jener  Krümmung  eines 
Flusses  könne  man  dessen  Lauf  nie  beurteilen.  Den  Er- 
folg oder  Nichterfolg  des  Augenblicks  und  den  Eindruck, 
den  sie  machen,  dürfe  man  nicht  beachten.  Aus  dem  Be- 
nehmen anderer  gegen  uns  sollten  wir  nicht  etwa  erst 
lernen  und  abnehmen,  wer  wir  seien,  sondern  wer  sie 
seien.  Im  letzteren  Sinne  könnten  wir  es  kalt  beobachten, 
im  ersteren  nicht.  Wenn  zwei  miteinander  reden,  treibe 
gewöhnlich  jeder  mit  dem  andern  heimlich  einen  ge- 
wissen Spott.  In  jedem  Augenblicke  kalter  Vernunft 
werde  man  daher  an  jeden  Augenblick  Ironie  mit  Selbst- 
zufriedenheit, an  jede  Herzensergiessung  mit  Beschämung 
zurückdenken.  Der  Lust  zu  sprechen,  bloss  um  zu 
sprechen,  sei  nie  nachzugeben,  da  die  Redseligkeit  zur 
Offenherzigkeit  werde.  Man  solle  doch  nur  beobachten, 
wie  verschieden  das  Gesicht  sei,  das  einer  mache,  indem 
er  uns  anhöre,  von  dem,  mit  welchem  er  zu  uns  spreche. 
Früh  hatte  er  an  sicherfahren,  was  Johnson  sagt:  „Durch 
nichts  bringt  einer  die  Leute  mehr  gegen  sich  auf,  als  in- 
dem er  ihnen  seine  Überlegenheit  im  Gespräch  zeigt:  sie 
scheinen  momentan  Gefallen  daran  zu  finden;  aber  ihr 
Neid  verwünscht  ihn  im  Herzen." 

Alle  recht  frappanten  und  eklatanten  Beispiele  von 
Schlechtigkeit.  Bosheit,  Verrat,  Niederträchtigkeit,  Neid, 
Dummheit  und  Verkehrtheit,  die  man  habe  erleben  und 
erdulden  müssen,  solle  man  keineswegs  in  den  Wind 
schlagen,  vielmehr  als  alimenta  misanthropiae  (Nahrung 
der  Menschenverachtung)  benutzen,  sie  sich  stets  von 
neuem  zurückrufen  und  vergegenwärtigen,  um  danach 
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die  reelle  Beschaffenheit  der  Menschen  stets  vor  Augen 
zu  haben  und  sich  nicht  mit  ihnen  irgendwie  zu  kompro- 
mittieren. Denn  man  werde  finden,  dass  die,  von  denen 
man  dergleichen  erfuhr,  oft  schon  jahrelang  mit  uns  um- 
gingen, ohne  dass  wir  ihnen  solche  Dinge  zutrauten, 
daher  es  bloss  die  Gelegenheit  gewesen  sei,  welche  ihnen 
die  Auszeichnung  verschafft  habe.  Wenn  man  anfange, 
sich  mit  einem  Menschen  zu  familiarisieren,  solle  man 
immer  bedenken,  dass  man  ihn  bei  näherer  Bekannt- 
schaft wahrscheinlich  würde  verachten  oder  hassen 
müssen. 

Einer  der  Punkte,  worin  Unerfahrenheit  und  Welt- 
klugheit sich  entgegengesetzt  seien,  sei,  dass  jene  in 
ihrem  Bewusstsein  und  bei  ihrem  Handeln  und  Reden 
es  im  ganzen  nur  mit  einem  allgemeinen  und  unbe- 
stimmten D  u  zu  tun  habe,  daher  ihr  Betragen  nicht  sehr 
abändere  nach  Ansehn  der  Person,  mit  der  sie  es  vor- 
habe, sondern  ihr  Vertrauen  so  ziemlich  in  gleichem 
Masse  schenke,  in  welcher  Gestalt  auch  das  Du  vor  sie 
hintrete;  ferner  ihre  Behutsamkeit  im  Verfehlen  und 
Bedecken  ihrer  eigenen  Schwächen  und  Fehler  ebenso 
in  gleichem  Masse  anwende,  ohne  zu  bedenken,  ob 
das  Du,  dem  zu  Gefallen  sie  sich  Gewalt  antut  und  ihre 
Natur  zwingt,  die  fremdeste,  flüchtigste  Gestalt  oder 
ein  bleibender  teilnehmender  Wächter  sei.  Weltklugheit 
dagegen  sehe  überall  auf  die  Person:  die  eine  sei  ihr 
unbedingten  Vertrauens  wert,  die  andere  habe  nicht 
einen  Groschen  Kredit:  wegen  des  einen  Beobachters 
lege  sie  sich  jahrelangen  Zwang  auf  und  unterdrücke 
die  leiseste  Regung  des  zu  Bedeckenden;  dem  andern 
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tische  sie  ihre  wahre  Natur  mit  grenzenloser  Frechheit 
auf  und  geniere  sich  keinen  Augenblick.  Mit  diesen  und 
ahnlichen  Worten  zeichnete  er  treffend  das  Bild  der 
meisten  Menschen!  Je  gemeiner  diese  Klugheit  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  ist,  desto  mehr  fällt  der 
Mangel  daran  auf.  Begegnet  uns  aber  jene  Unerfahren- 
heit  vollends  im  reiferen  Lebensalter,  so  sind  wir  ge- 
neigt, auf  einen  hohen  Grad  von  Geistesbeschränktheit 
zu  schliessen,  oder  aber  auf  —  Genialität.  Schopenhauer 
redet  in  der  Tat  von  sich  selbst,  wenn  er  sagt: 

,Dass  Leute  edlerer  Art  und  höherer  Begabung 
so  oft,  zumal  in  der  Jugend,  auffallenden  Mangel  an 
Menschenkenntniss  und  Weltklugheit  verrathen,  daher 
leicht  betrogen  oder  sonst  irre  geführt  werden,  wäh- 
rend die  niedrigen  Naturen  sich  viel  schneller  und 
besser  in  die  Welt  zu  finden  wissen,  liegt  daran,  dass 
man,  beim  Mangel  der  Erfahrung,  a  priori  zu  urtheilen 
hat,  und  dass  überhaupt  keine  Erfahrung  es  dem  a 
priori  gleichthut.  Dies  a  priori  nämlich  giebt  Denen 
vom  gewöhnlichen  Schlage  das  eigene  Selbst  an  die 
Hand,  den  Edelen  und  Vorzüglichen  aber  nicht:  denn 
eben  als  solche  sind  sie  von  den  Andern  weit  ver- 
schieden. Indem  sie  daher  deren  Denken  und  Thun 
nach  dem  ihrigen  berechnen,  trifft  die  Rechnung 
nicht  zu."* 

Er  gibt  hier,  wie  auch  an  andern  Stellen,  den  philo- 
sophischen Kommentar  zu  den  Worten  Hölderlins  in 
dem  wunderbaren  Gedichte  «Der  Rhein": 


•  Pareriro.  1.  Aufl..  Bd.  1,  S.  426.   Vgl.  Bd.  2,  S.  64. 
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Die  Blindesten  aber 

Sind  Göttersöhne:  denn  es  kennet  der  Mensch 

Sein  Haus,  und  dem  Tier  ward,  wo 

Es  bauen  solle,  doch  Jenen  ist 

Der  Fehl,  dass  sie  nicht  wissen,  wohin? 

In  die  unerfahrene  Seele  gegeben. 

Was  ihm  im  wirklichen  Leben  stets  und  überall  im 
Wege  gestanden  habe,  sei,  dass  er  bis  in  späteren 
Jahren  nicht  imstande  gewesen,  sich  einen  ausreichenden 
Begriff  von  der  Kleinlichkeit  und  Erbärmlichkeit  der 
Menschen  zu  machen.  Eben  die  Erfahrung  dieses  Miss- 
verhältnisses seines  moralischen  und  intellektuellen  Mass- 
stabes zur  Taxierung  der  einzelnen  führte  ihn  allmählich 
zu  der  pessimistischen  Ansicht  von  der  Gesellschaft  im 
ganzen. 

Da  ihm  die  Menschen,  mit  denen  er  lebte,  nichts 
sein  konnten,  so  waren  die  Denkmäler,  die  zurück- 
gelassenen Gedanken  der  ihm  ähnlichen  Wesen,  die 
einst  wie  er  unter  jenen  sich  herumgestossen,  sein 
grösster  Genuss  im  Leben.  Ihr  toter  Buchstabe  rede  ver- 
trauter zu  ihm,  als  das  lebendige  Dasein  der  Zweifüsser. 
Sei  doch  dem  Ausgewanderten  ein  Brief  aus  der  Heimat 
mehr,  als  das  Gespräch  der  ihn  umgebenden  Fremden! 
Spreche  doch  den  Reisenden  auf  menschenleeren  Inseln 
die  Spur  der  früher  Dagewesenen  verständlicher  an,  als 
alle  Affen  und  Kakadus  auf  den  Bäumen!  Dieses  Trostes 
an  den  hinterlassenen  Geisteswerken  verwandter  Wesen 
ist  er  in  keiner  Stunde  seines  Lebens  überdrüssig  ge- 
worden; er  hat  ihn  ausgenossen  wie  vielleicht  kein 
anderer  vor  ihm.  Was  ihm  den  Umgang  mit  den  Toten 
besonders  versüsste,  war  der  felsenfeste  Glaube  an  seine 
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eigene  höhere  Bestimmung,  das  unerschütterliche  Be- 
wusstsein,  dass  er  selbst,  durch  seine  Schriften,  ver- 
wandten Geisteserben  den  gleichen  Dienst  leisten  werde. 
Er  war  dessen  gewiss,  nicht  vergessen  zu  werden,  und 
wahrhaft  prophetisch  schrieb  er  gerade  in  der  Zeit,  als 
er  völlig  vergessen  zu  sein  schien:  er  dürfe  hoffen, 
„dass  die  Morgensonne  seines  Ruhmes  mit  ihren  ersten 
Strahlen  den  Abend  seines  Lebens  vergolden  und  ihm 
die  Düsterkeit  benehmen  werde".  Freilich  fand  er  dann 
auch:  .Wenn  man  so  ein  langes  Leben  in  Unbedeutend- 
heit und  Geringschätzung  zugebracht  hat,  da  kommen 
sie  am  Schluss  mit  Pauken  und  Trompeten  und  meinen 
es  sei  was." 

Gewiss  ist  es  nichts!    Nur  von  den  Er  den  gutem 
etwa  ist  der  Ruhm  das  Höchste,  als  Surrogat  (Ersatz)  für 
das  nicht  verwirklichte  Ideal  der  Seele,  „der  im  Leben  ihr 
göttlich  Recht  nicht  ward"*;  über  das  irdische  Treiben 
hinaus  hat  er  keinen  Wert.   Schopenhauer  sprach  dies 
selbst  in  einer  Weise  aus,  die  nicht  treffender  sein  könnte. 
„Der  Ruhm",  sagte  er,  „ist  eine  Existenz  in  den 
Köpfen  Anderer,  einem  elenden  Schauplatz,  und  das 
Glück  durch  ihn  chimärisch:  die  gemischteste  Gesell- 
schaft kommt  in  seinem  Tempel  zusammen:  Soldaten, 
Minister,  Quacksalber,  Gaukler,  Tänzer,  Sänger,  Mil- 
lionäre, Juden,   und   alle  diese   finden   mehr  estime 
sentie  (aufrichtige  Achtung,  d.  Hrsgb.),  als  der  Philo- 
soph, der  sie  höchstens  bei  hundert  findet,  bei  den 
Übrigen  nur  estime  sur  parole  (Achtung  auf  Hören- 
sagen, d.  Hrsgb.).-    (Vgl.  „Parerga",  2.  Aufl.,  I,  423.) 
*  Hölderlin  im  Gedicht  .An  die  Parzen'. 
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Das  natürliche  Interesse  aber,  das  er  an  der  Aus- 
breitung seiner  Lehre  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines 
Lebens  nahm,  verschaffte  ihm  ein  heiteres  Alter.  Auch 
hierin  also  wich  er  von  den  meisten  Sterblichen  ab,  deren 
Lebensmorgen  hell,  deren  Abend  dumpf  und  öde  ist. 
Mit  Rücksicht  auf  sein  erbleichtes  Haar  sagte  er  über 
den  spät  erlangten  Ruhm:  die  Zeit  habe  auch  ihm 
Rosen  gebracht,  aber  weisse.  Beinahe,  meinte  er,  wäre 
es  ihm  ergangen  wie  dem  hungernden  Kinde  im  Volks- 

liede: 

Und  als  das  Brot  gebacken  war, 
Lag  das  Kind  auf  der  Totenbahr'. 

Mehr  noch  als  die  erlangte  Anerkennung  seiner 
Geisteskraft  trug  deren  allmähliche  Befreiung  von  der 
Herrschaft  des  „Willens"  mit  dem  Eintritt  des  Alters  zu 
seiner  Befriedigung  bei.  Nur  ein  Mensch  von  so  ausser- 
ordentlicher Energie  des  Temperaments,  von  so  abnorm 
starker  Heftigkeit  der  Triebe  und  zugleich  von  so  er- 
staunlicher Entwicklung  des  intellektuellen  Lebens  ver- 
mag die  endliche  Erlösung  von  der  dämonischen  Gewalt 
der  Sinnlichkeit  zu  empfinden  wie  er.  Bei  diesem  Thema 
floss  der  Mund  des  Greises  über  von  erhabenen  Ge- 
danken, von  tief  ergreifenden  Gefühlen.  Er,  dessen  Lehre 
in  dem  Postulat  der  Verneinung  des  Willens  gipfelt,  er, 
der  die  Selbsterkenntnis  als  das  reinste  und  edelste,  als 
das  höchste  und  letzte  Ziel  unseres  irdischen  Daseins 
unermüdlich  betrachtet,  geübt  und  gepriesen  —  er  sah 
das  Feuer,  welches  so  lange  in  seinen  Adern  gesprüht, 
lächelnd  verlöschen  und  der  Verlust  der  Genüsse  ward 
ihm  zum  höchsten  Genuss.   Vor  allem  schätzte  er  sich 
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mit  Sophokles*  glücklich,  dem  Taumel  der  Aphrodisien 
entrückt  zu  sein;  denn  in  diesem  Punkte  war  das 
Selbstgenügen  des  Jünglings  auf  schwachen  Füssen  ge- 
standen. „Die  Liebe  zwingt  all'  uns  nieder!"  klagt  der 
Dichter  ••,  um  wieviel  mehr  einen  solchen,  in  dem  der 
»Wille  zum  Leben"  sich  so  überaus  mächtig  und  innig 
betätigt.  Mit  Lord  Byron  hatte  er  oft  geseufzt,  dass 
es  ihm  so  schwer  werde,  mit  den  Weibern  zu  brechen, 
und  doch  so  leicht,  mit  den  Männern!*** 

Da  er  seine  Ansicht  von  dem  Wesen  des  Geschlechts- 
verhältnisses lichtvoll  und  ausführlich  im  zweiten  Bande 
der  nWelt  als  Wille  und  Vorstellung"  niedergelegt  hat, 
bedarf  diese  Seite  seines  Charakters  keiner  näheren  Be- 
leuchtung. Wie  schon  erwähnt,  vermied  er  dieses  Ge- 
biet in  der  mündlichen  Mitteilung  am  liebsten,  aus 
Furcht,  sich  in  den  Augen  der  Zweifüsser  herabzusetzen. 
Denn  hier  fühlt  sich  der  Erbärmlichste  dem  Besten 
gleich!  Es  ward  ihm  nicht  so  gut,  ein  Weib  zu  finden, 
das  ganz  dazu  geschaffen  gewesen  wäre,  ihn  von  der 
überirdischen  Macht  des  Ich-bildenden  Willens,  an  die 
er  nicht  glaubte,  zu  überzeugen.  Den  Ehestand  hielt  er 
mit  seinem  solitären  Beruf  schlechterdings  unvereinbar; 
allein  es  trat  ihm  in  jüngeren  Jahren,  bald  nach  seiner 
Habilitierung,  die  Versuchung  dazu  sehr  nahe,  so  dass 


•  Plalo.  de  Reptibl..  I.  S.  329,  c. 
**  Hölderlin  im  Qedicht  .Lebenslauf". 

••*  Byron,  Letters  and  Journals  by  Th.  Moore,  Vol.  I,  499. 
The  niore  I  see  of  nion,  tlie  Icss  I  lil«e  then» ;  if  1  coiild  but  say 
so  o(  women  too.  all  would  be  well.  (Je  mehr  ich  von  den 
Mannern  sehe,  desto  weniger  mag  ich  sie  leiden;  wenn  ich  auch 
von  den  Weibern  das  gleiche  sagen  könnte,  wir'  alles  gut.) 
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ich  geneigt  bin,  es  mehr  dem  Zusammentreffen  der  Um- 
stände und  vorzugsweise  der  Befürchtung,  dass  sein 
Vermögen  zum  sorgenfreien  Unterhalt  einer  Familie 
nicht  ausreichen  würde,  zuzuschreiben,  dass  er  ledig  ge- 
blieben ist. 

In  diesem  Sinne  hat  er  sich  denn  auch  selbst  zuweilen 
ausgesprochen,  wenn  das  Bedürfnis  innigerer  Mitteilung 
ihm  den  Mangel  einer  Lebensgefährtin  schmerzlich  fühl- 
bar machte.  Die  alltägliche  Erfahrung,  wie  wenig  die 
meisten  Ehen  diesem  höheren  Bedürfnisse  genügen, 
führte  ihn  demn  wieder  zum  Lobe  seiner  Unabhängigkeit 
zurück.  Das  gewöhnliche  Ziel  der  sogenannten  Karriere 
junger  Männer  sei  doch  nur,  dass  sie  das  Lasttier  eines 
Weibes  würden.  Neben  den  besseren  unter  ihnen  gehe 
die  Frau  in  der  Regel  wie  eine  Jugendsünde.  Die  freie 
Müsse,  welche  sie  ihren  Weibern  zu  erarbeiten  den  Tag 
hinbrächten,  brauche  der  Philosoph  selbst.  Der  Ver- 
heiratete trage  die  volle  Last  des  Lebens,  der  Unver- 
heiratete nur  die  halbe:  wer  sich  den  Musen  weihe, 
müsse  zu  der  letzteren  Klasse  gehören.  Daher  werde 
man  finden,  dass  fast  alle  echten  Philosophen  ledig 
geblieben  seien:  so  Kartesius,  Leibniz,  Malebranche, 
Spinoza  und  Kant.  Die  Alten  könne  man  nicht  rechnen, 
da  bei  ihnen  die  Weiber  eine  untergeordnete  Stellung 
eingenommen  hätten;  übrigens  sei  des  Sokrates'  Leiden 
bekannt,  und  Aristoteles  sei  ein  Hofmann  gewesen. 
Die  grossen  Dichter  dagegen  seien  alle  verheiratet  ge- 
wesen und  zwar  alle  unglücklich.  Shakespeare  habe 
sogar  doppelte  Hörner  getragen.  Ehemänner  seien 
meistens  umgekehrte  Papagenos:  denn  wie  diesem  sich, 
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mit  bewundernswerter  Schnelligkeit,  eine  Alte  in  eine 
Junge  verwandele,  so  ihnen  mit  bewundernswerter 
Schnelligkeit  eine  Junge  in  eine  Alte.  Auf  Englisch 
lautete  seine  Maxime  über  den  Ehestand:  Matrimony  — 
war  and  want!  (Ehestand  —  Zank  und  Not!)  gleichwie 
sogar  der  gekrönte  Sänger  der  Liebe  sagt:  Wer  Ruhe 
sucht,  meide  das  Weib,  die  ständige  Werkstätte  der 
Streitigkeiten  und  Beschwerden.*  Er  meinte,  es  sei  nicht 
möglich,  die  Weiber  in  den  Schranken  der  Vernunft  zu 
halten  anders  als  durch  Furcht;  in  der  Ehe  aber  sei  es 
nötig,  sie  in  Schranken  zu  halten,  weil  man  sein  Bestes 
mit  ihnen  zu  teilen  habe,  und  so  verliere  man  am  Glück 
der  Liebe,  was  man  an  Autorität  gewinne.  Daher  komme 
es  denn  z.  B.,  dass  die  Hälfte  aller  Kapitalverbrechen 
in  England  zwischen  Ehegatten  begemgen  werden. 

Weil  ihm  das  Glück,  frei  zu  sein,  das  Glück,  den 
Tag  anbrechen  zu  sehen  und  sagen  zu  können:  er  ge- 
hört mir!  über  alles  ging;  weil  er  mit  Shenstone  dachte: 
Liberty  is  a  better  cordial  than  tokay  (Freiheit  ist  ein 
besseres  Labsal  als  Tokaier),  war  er  massig  und  spar- 
sam. Sein  Vermögen  verwaltete  er  nach  Ciceros  Grund- 
satz: .Mzignum  vectigal  parsimonia"  (Eine  grosse  Ein- 
nahmequelle ist  die  Sparsamkeit).  Verschwendung  war 
in  seinen  Augen  ein  weit  grösseres  Laster  als  der  Geiz; 
aber  mit  Unrecht  hielt  man  ihn  für  geizig.  Nicht  nur 
an  sich  selbst  Hess  er  es  nicht  fehlen,  sondern  er  übte 
auch  Mildtätigkeit  in  einem  für  seine  Verhältnisse  un- 
gewöhnlichen Grade.    Keine  Gelegenheit,  zur  Milderung 


•  Petrarca.  De  vIt«  sollt.,  11.  Sect.  III.  c.  3. 
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fremder  Not,  insbesondere  bei  Unglücksfällen,  das 
Seinige  beizutragen,  Hess  er  vorübergehen;  ja  er  scheute 
selbst  grössere  Opfer  nicht,  wenn  es  zu  helfen  galt. 
Seine  verarmten  Anverwandten  unterstützte  er  viele 
Jahre  hindurch,  und  zu  seiner  Universalerbin  setzte  er 
eine  milde  Stiftung  ein. 

Von  keiner  Schwäche  war  er  freier  als  vom  National- 
stolze, ja  er  meinte,  sein  Patriotismus  beschränke  sich 
auf  die  deutsche  Sprache,  deren  sich,  wie  erwähnt,  das 
Ohr  des  Knaben  während  seines  zweijährigen  Aufent- 
halts in  Frankreich  so  ganz  entwöhnt  hatte,  dass  er  sie 
zum  zweitenmal  lernen  musste.  Fremd  und  misstönend 
trat  sie  ihm  damals  entgegen,  aber  ebendeshalb  ging 
ihm  darnach  in  der  Schrift  ihre  ganze  Kraft  und  Herr- 
lichkeit auf,  als  er  Goethes  unübertragbare  Gedichte  las. 
Im  übrigen  schämte  er  sich  oft,  wie  mancher  grosse 
Deutsche  vor  ihm,  ein  Deutscher  zu  sein  und  gedachte 
mit  Vorliebe  des  Herkommens  seiner  Ahnen  aus  den 
Niederlanden.  Dem  tatkräftigen  Manne  war  das  Maul- 
heldentum und  die  Nachäfferei  der  deutschen  Politik 
so  zuwider,  dass  er  hier  oft  schonungslos  tadelte,  was 
er  bei  andern  Nationen  übersehen  oder  entschuldbar 
finden  konnte. 

Dem  universellen  Blick  des  Philosophen  kam  dieser 
sonst  nicht  löbliche  Mangel  an  Patriotismus  zustatten. 
Er  erhitzte  sich  nicht,  wenn  er  politisierte,  solange  das 
Thema  dabei  blieb;  eine  wohltuende  Objektivität,  die 
über  die  ephemeren  Interessen  des  Tags  unwillkürlich 
zu  einer  weiten  Aussicht  erhob,  liess  sein  Urteil  selbst 
dann  noch  gerecht  erscheinen,  wenn  es  einseitig  war. 

160 


Nicht  selten  würzte  der  köstlichste  Humor  seinen  Tief- 
sinn. So  illustrierte  er  die  Geschichte  der  Jahre  1848 
bis  1851  mit  der  Parabel  Goethes: 

Ein  grosser  Teich  war  zugefroren. 
Die  Fröschlein,  in  der  Tiefe  verloren, 
Durften  nicht  ferner  quaken  noch  springen; 
Versprachen  sich  aber  im  halben  Traum, 
Fänden  sie  nur  da  oben  Raum, 
Wie  Nachtigallen  wollten  sie  singen. 
Der  Tauwind   kam,  das   Eis  zerschmolz, 
Nun  ruderten  sie  und  landeten  stolz, 
Und  Sassen  am  Ufer  weit  und  breit 
Und  —  quakten  wie  vor  alter  Zeit.* 

Partikuläre,  geschweige  denn  lokale  Fragen  berührte 
er  nie:  er  stand  über  ihnen;  die  grossen  öffentlichen  Er- 
eignisse aber  verloren  in  seinen  Augen  alles  Faktiöse 
(Parteipolitische)  und  Verbitternde.  Nur  wenn  sie  ihm 
allzu  nahe  rückten  und  seine  Geistesruhe  bedrohten, 
regten  sie  ihn  auf,  und  als  in  den  Septembertagen  1848 
seine  Furcht  vor  der  Pöbelherrschaft  die  höchste  Stufe 
erreichte,  dachte  er  ernstlich  daran,  aus  Frankfurt  zu 
flüchten.  In  ruhigeren  Zeiten  aber  fand  er,  dass  die 
Zeitungsschreiber  seinen  Pessimismus  weit  überträfen, 
weil  sie  sich  dadurch  interessant  machten,  und  ärgerte 
sich  über  die  »Times",  als  diese  Anfang  1859  den  ita- 
lienischen Krieg  prophezeite,  obwohl  er  mit  vielen  Poli- 
tikern bald  eines  andern  belehrt  werden  sollte.  Bei 
diesem  Anlasse  suchte  er  einen  Trost  für  die  Übel  der 
Zeit  in  der  Betrachtung:  dass  in  politischen  Dingen  die 
Menschen  am  wenigsten  wüssten,  was  ihnen  fromme, 


•  .Werke",  Bd.  2.  S.  213. 
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und  ob  ein  Ereignis  ihnen  zum  Guten  oder  Schlimmen 
ausschlage. 

Von  Jugend  auf  bis  zum  Grabe  bewahrte  er  sich  in 
herzgewinnender  Frische  und  Reinheit  das  zarteste  Ge- 
fühl für  Wahrheit  und  Recht.  Die  hochgeborene  Naivität 
mit  welcher  der  Jüngling  dieses  Gefühl  einer  Welt  voll 
Eigennutz  und   Gemeinheit  entgegentrug,   diesen  Adel 
seiner   Natur   konnte  auch   der  misanthropische   Greis 
nicht  verleugnen:  unwillkürlich  brach  sie,  wie  die  Sonne 
im  Winter,  durch  seine  tiefe  Menschenscheu  hindurch 
und  bewies,  seiner  Lehre  vom  Willen  zum  Trotz,  dass 
nicht  sein   Kopf  allein,   sondern  auch   sein  Herz  sich 
eines  höheren  Daseins  bewusst  war.    In  seinem  Sinne 
lag  es  wohl,  zum  Massstab  seines  moralischen  Wertes 
den  Grundsatz  Richard  Prices  anzunehmen:  The  intel- 
lectual  nature  is  its  own  law  (Die  Natur  des  Intellekts 
ist  ihr  eigenes  Gesetz);  wollen  wir  ihm  aber  wahrhaft 
gerecht  werden,  so  müssen  wir  sagen,  dass  das  Gesetz, 
das  er  der  Welt  gab,  grösser  war  als  sein  Leben,  und 
sein  tiefsinniger  Blick  in  die  Verworfenheit,  in  den  Ab- 
fall und  Verfall  des  irdischen  Daseins  zugleich  mit  den 
Schwächen   und   Härten   seines   Eigenwillens  versöhnt. 
Chacun  a  les   d6fauts   de  ses  vertusl  (Jeder  hat   die 
Fehler   seiner   Tugenden)   sagt   die   geniale   Französin. 
Zu  deutsch:  Wir  schauen   die  göttlichen   Ideen  wohl, 
aber    sie    blenden    unser    sterbliches    Auge,    dass    die 
Schritte  unsicher  werden  und  das  Nächstliegende  uns 
täuscht  und  beirrt,  ohne  doch  das  erhabene  Bewusstsein 
des  gestörten  Urbildes  je  aus  der  Seele  verwischen  zu 
können. 
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VII. 

Was  er  lehrte.* 

Der  Wille  ist  die  Wurzel  der  Bildnta.. 

Ein  falscher  Wille  zerstört  die  Bildnl&l 

Jakob   Böhme.     " 

Vauvenargues  sagt:  »Les  grandes  pensees  viennent 
du  coeur"  (Die  grossen  Gedanken  kommen  aus 
dem  Herzen).  ••  Und  aus  dem  Herzen  muss  man 
diese  Gedanken  auch,  nachbildend,  wiedererzeugen  I 
Nur  so  werden  ursprüngliche  Ideen  fortgepflanzt, 
wahre  Abbilder  von  den  Urbildern  geschaffen.  Die 
landläufige  Darstellung  berühmter  Systeme  in  den 
Kompendien  der  Geschichtschreiber  der  Philosophie 
dagegen  hinterlässt  in  der  Regel  den  fatalen  Ein- 
druck eines  anatomischen  Präparats,  aus  dem  das 
Leben  nicht  nur  gewichen  ist,  sondern  von  dem  auch 
niemand  begreift,  wie  jemals  Leben  darin  und  die  Welt 

•  Für  die  ausführlichere  Besprechung  von  Schopenhauers 
Philosophie  sei  auf:  W.  v.  Qwinner.  .Schopenhauers  Leben', 
3.  Aufl.,  Brockhaus  1910,  verwiesen.  —  In  diesem  Kapitel  sind 
nur  wenife  Fremdwörter  übersetzt  worden,  da  ja  das  Verständnis 
der  philosophischen  Fachbegriffe  vom  Verfasser  vorausgesetzt 
wird. 

••   In  demselben   Sinne   Lavaters   Worte:   .Das  wahre  Qenie 
sitzt  Im  Herzen,  nicht  im  Kopfe.' 
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davon  voll  gewesen  sein  könne.  Überzeugender  als 
einer  vor  ihm  weiss  Schopenhauer  über  diese  Unfrucht- 
barkeit philosophischen  Wissens  aus  zweiter  Hand  zu 
reden,  welche  unwiderleglich  beweist,  dass  die  höhere 
Erkenntnis  esoterisch  (für  den  Eingeweihten  bestimmt), 
dem  wissenschaftlichen  Handlanger  unzugänglich  ist 
und  unter  den  Händen  des  von  Natur  Uneingeweihten 
Würde  und  Gehalt  verliert.  Die  Alten  waren  hiervon 
tief  durchdrungen*,  und  die  Versuche  der  Neueren,  in 
die  Philosophie  „Methode"  zu  bringen,  selbst  wenn 
dazu  ausdauernder  Scharfsinn  die  Hand  anlegt,  zeigen 
klärlich,  dass  sich  diese  Schöne  schlechterdings  nicht 
beschleichen  lässt  und  den  straft,  der  sie  haben  will  mit 
Gewalt. 

Auch  Schopenhauers  Philosophie  kam  aus  dem 
Herzen:  wenn  man  bis  zu  ihrer  Wurzel  durchdringt 
und  sich  nicht  von  einer  nebenher  gehenden  scheinbar 
widersprechenden  Theorie  irreleiten  lässt.  Allen  seinen 
Lehrsätzen,  sagt  er,  liege  dieselbe  intuitive  Erkenntnis, 
die  anschauliche  Auffassung  des  selben,  nur  sukzessive 
von  verschiedenen  Seiten  betrachteten  realen  Objekts 
zugrunde.  Den  höheren  Grad  der  Intuition  (Eingebung, 
Schauen),  der  dem  Genie  eignet,  schrieb  er  der  grösseren 
Freiheit  des  Intellekts  vom  Dienste  des  Willens  zu.  Um 
originelle,  ausserordentliche,  vielleicht  gar  unsterbliche 
Gedanken  zu  haben,  sei  es  hinreichend,  sich  der  Welt 
und  den  Dingen  auf  einige  Augenblicke  so  gänzlich  zu 
entfremden,  dass  einem  die  allergewöhnlichsten  Gegen- 


•  E.  g.  Plato,    de    Republ.,    VI,    S.  493,  e:   9tXc(jo9cv  -riXtjio? 
aSuvaxov  eivat.  (Es  sei  unmöglich,  dass  die  Menge  Philosoph  sei.) 
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stände  und  Vorgänge  als  völlig  neu  und  unbekannt  er- 
scheinen, als  wodurch  eben  ihr  wahres  Wesen  sich  auf- 
schliesse.  Das  hier  Geforderte  sei  aber  nicht  etwa  schwer; 
sondern  es  stehe  gar  nicht  in  unserer  Gewalt  und  sei 
eben  das  Walten  des  Genius.* 

»Wann,"  sagt  er,  „als  ich  noch  in  den  Blüthejahren 
meines    Geistes    und    im    Culminationspunkte    seiner 
Kräfte  stand,  durch  günstige  Umstände  die  Stunde 
herbeigeführt    wurde,    wo    das    Gehirn    die    höchste 
Spannung  hatte;  so  mochte  mein  Auge  treffen  auf 
welchen  Gegenstand  es  wollte,  —  er  redete  Offen- 
barungen zu  mir    und  es  entspcmn  sich  eine  Reihe 
von  Gedanken,  welche  werth  waren,  aufgeschrieben 
zu  werden,  und  es  wurden."  ** 
So  entstand  sein  System,  als  das  eines  immanenten 
Dogmatismus.***  Dogmatisch  sind  seine  Sätze,  dem 
Subjekt    der    Erkenntnis    nach,    insofern    sie    alle   auf 
innerer  Anschauung  beruhen;  immanent  sind  sie,  dem 
Objekte  nach,  insofern  sie  nicht  über  die  in  der  Er- 
fahrung   gegebene    Welt    hinausgehen,    wie    die    tran- 
szendenten Systeme  des  älteren  Dogmatismus  und  der 
Fichte-Schelling-Hegel'schen  Identitätslehre.   Heuristisch 
und  analytisch  (findend  und  zergliedernd),  nicht  Satz 
aus  Satz,  sondern  Satz  aus  Anschauung  folgernd,  ge- 
langt er  regressiv  (zurückschreitend)  zum  letzten  Er- 
kennbaren. Auf  diesem  Wege,  lehrt  er,  gehe  die  Philo- 
sophie allerdings  über  die  Natur  hinaus  zu  dem  in  oder 


•  ParerRa.  1.  Aufl.,  Bd.  2,  §  55. 
••  1.  c  §  38. 
•♦•  1.  c.  Bd.  1,  S.  121. 
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hinter  derselben  Verborgenen  (xo  fxcxa  to  9j(J'.xcv)  (das 
hinter  der  Natur  Liegende),  es  jedoch  immer  nur  als  das 
in  ihr  Erscheinende,  nicht  aber  unabhängig  von  aller 
Erscheinung  betrachtend.  Obwohl  sich  die  Philosophie 
nie  von  der  Erfahrung  losreisse,  vielmehr  dieselbe  bloss 
tiefer  deute  und  auslege,  da  sie  vom  Dinge  an  sich  nie 
anders  als  in  seiner  Beziehung  zur  Erscheinung  rede, 
so  erteile  sie  doch,  eben  durch  die  Unterscheidung  des 
an  sich  Seienden  von  dem  Erscheinenden,  Aufschlüsse 
über  das  Ganze  der  Erfahrung,  welche  sonst  nicht  ins 
Bewusstsein  kommen.  Die  Erfahrung  als  Ganzes,  die 
Allgemeinheit  derselben,  im  Gegensatze  zu  den  einzelnen 
Erscheinungen,  gleiche  einer  Geheimschrift  und  deren 
Entzifferung  der  Philosophie.  Dieselbe  sei  daher  höherer 
Art  als  die  übrigen  Wissenschaften  und  der  Kunst  fast 
so  sehr  als  der  Wissenschaft  verwandt.*  Wenn  er  also, 
der  abstrakten  oder  Vernunfterkenntnis  gegenüber,  die, 
jedem  Menschen  eingeborene,  anschauliche  Erkenntnis 
als  die  allein  fruchtbare  preist,  so  hält  er  doch  die 
spezifisch  höhere  Dignität  der  philosophischen  Intuition 
fest,  vermöge  deren  diese  —  ebenso  wie  sie  in  der 
Seele  des  Künstlers  sich  zum  Bilde  gestaltet  und  als 
Kunstwerk  hinaustritt  —  den  Denker  befähigt,  das  Er- 
kannte in  die  Reflexion  zu  bringen,  in  abstraktes  Wissen 
umzusetzen  und  damit  den  eigentümlichen  Beruf  des 
Philosophen  zu  erfüllen.  ••  Keineswegs  will  er,  wie  unsere 
spekulativen  Empiriker,  die  Philosophie  ohne  weiteres 
in  die  Reihe  der  induktiven  Wissenschaften  eingereiht 


•  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  3.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  140. 
••  1.  c.  Bd.  1,  S.  452. 
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sehen.  So  wegwerfend  er  daher  auch  von  der  „intellek- 
tuellen Anschauung"  Fichtes  redet,  so  gilt  diese  Ver- 
achtung im  Grunde  doch  nur  der  falschen  An- 
wendung dieses  Vermögens  der  Ineinsschauung  und 
Ineinsbildung  der  Dinge,  welches  sich  von  der  Wahr- 
nehmung, Vergleichung  und  Verknüpfung  des  einzelnen, 
seien  dieselben  auf  Äusseres  oder  Inneres  gerichtet, 
wesentlich  unterscheidet  und  bei  Schopenhauer  als 
Fähigkeit  „das  Ganze  der  Erfahrung  als  solcher  zu 
deuten"  eingeführt  wird.  Darüber,  wie  dieses  allerdings 
wunderbare  Vermögen,  seiner  subjektiven  Grund- 
beschaffenheit ungeachtet,  im  Dienste  echter  Speku- 
lation tätig  werde,  sagt  er:  Die  Qualität  unserer  Ge- 
danken, ihr  formeller  Wert  komme  von  innen:  aber  ihre 
Richtung,  und  dadurch  ihr  Stoff,  von  aussen;  so  dass, 
was  wir  in  jedem  Augenblicke  denken,  das  Produkt 
zweier  grundverschiedener  Faktoren  sei.  Demnach  seien 
für  den  Geist  die  Objekte  nur  das,  was  das  Plektron  für 
die  Lyra:  Daher  die  grosse  Verschiedenheit  der  Ge- 
danken, welche  derselbe  Anblick  in  verschiedenen 
Köpfen  errege.*  Aber  nicht  die  sorgfältige  Beobachtung 
des  Einzelnen,  sondern  nur  die  Intensität  derAuf* 
fassung  des  Ganzen  liefere  jene  wichtigste  und 
tiefste  Einsicht,  mit  welcher  das  Genie  die  Welt  er- 
leuchte. *•  Das  subjektiv  Willkürliche  und  individuell 
Beschränkte,  das  auch  dieser  philosophischen  Auffassung 
immer  noch  anhaftet,  bezeichnet  nur  die  UnvoUkommenheit 


•  Parerua.  1.  Aufl.,  Bd.  2,  §  38. 
»•  I.  c.  §  54. 
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des  menschlichen  Intellekts  und  die  Mängel  der  Per- 
sönlichkeit, in  der  er  sich  darlebt.  Vortrefflich  sagt 
er  daher  über  die  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnis 
überhaupt: 

„ Die  Formen  derselben  haben  bloss  in  Beziehung 
auf  die  Erscheinung  Sinn  und  Bedeutung:  die  Dinge 
an  sich  selbst  (losgelöst  von  ihrer  Erscheinung)  und 
ihre  möglichen  Verhältnisse  lassen  sich  durch  jene 
Formen  nicht  erfassen.  Daher  muss  die  wirkliche, 
positive  Lösung  des  Räthsels  der  Welt  etwas  sein, 
das  der  menschliche  Intellekt  zu  fassen  und  zu  denken 
völlig  unfähig  ist;  so  dass  wenn  ein  Wesen  höherer 
Art  käme  und  sich  alle  Mühe  gäbe,  es  uns  beizubringen, 
wir  von  seinen  Eröffnungen  durchaus  nichts  würden 
verstehen  können.  Diejenigen  also,  welche  vorgeben, 
die  letzten,  d.  i.  die  ersten,  Gründe  der  Dinge,  also  ein 
Urwesen,  Absolutum  oder  wie  sonst  man  es  nennen 
will,  nebst  dem  Prozess,  den  Gründen,  Motiven,  oder 
sonst  was,  in  Folge  welcher  die  Welt  daraus  hervor- 
geht, oder  quillt,  oder  fällt,  oder  producirt,  ins  Da- 
sein gesetzt,  „entlassen"  und  hinauskomplimentirt  wird, 
zu  erkennen,  —  treiben  Possen,  sind  Windbeutel,  wo 
nicht  gar  Scharlatane."* 

Die  Entstehungsweise  seines  Systems  selbst  nun  hat 
er  am  klarsten  in  der  Schrift  „Über  den  Willen  in  der 
Natur",  in  dem  tiefsinnigen  Abschnitt,  welcher  „Phy- 
sische Astronomie"  überschrieben  ist,  und  worauf  er  sich 
selbst  öfter  beruft,  dargelegt. 


•  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  2,  S.  206. 
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Der  Anfang  der  Philosophie,  ihre  Möglichkeit  liegt 
im  Menschen.  Aber  nicht,  wie  alle  vor  ihm  gelehrt, 
schon  deshalb,  weil  er  denkt;  sondern  erst  deshalb, 
weil  er  zugleich  will.  Dächte  er  bloss,  so  würden 
ihm  die  Formen  der  Anschauung,  so  würde  ihm  vor  allem 
die  Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen,  der  Gründe  und 
Folgen  ein  ebenso  sicheres  Leitseil  sein,  wie  dem  Tiere  der 
Instinkt  und  die  denselben  leitende  Wahrnehmung;  aber 
nun  will  er  zugleich,  d.  h.  er  hat  zugleich  eine  von  der 
Vorstellung  grundverschiedene  unmittelbare  Seinsweise 
in  sich,  deren  Erkenntnisquelle  er  nicht  auf  den  Satz 
vom  Grunde  zurückzuführen  vermag.  Deshalb  erst  fragt 
er  nach  einer  letzten  Ursache,  einer  causa  sui  (einem 
Aus-sich-Seienden),  welche  der  Vorstellung  an  sich, 
ohne  den  Willen,  als  eine  contradictio  in  adjecto,  absolut 
unzugänglich  und  fremd  wäre,  und  ihr  nun,  mit  dem 
Willen,  immer  noch  ein  ewiges  Rätsel  bleibt,  dem  Willen 
selbst  dagegen  in  seiner  Freiheit  und  Grundlosigkeit,  in 
seiner  Aseltät  (a-se,  das  aus  sich  selbst  Seiende)  intim 
vertraut  ist.  Erst  durch  dieses  unmittelbare  reale  Sein 
in  ihm  wird  ihm  das  mittelbare  ideale  zweifelhaft,  ent- 
hüllen sich  ihm  die  Formen  desselben,  Raum,  Zeit  und 
Kausalität,  in  ihrer  Unzulänglichkeit  und  Endlichkeit. 
Daher  also  das  , metaphysische  Bedürfnis  im  Menschen". 
Das  punctum  saliens  (der  springende  Punkt),  die  grosse 
Frage,  aus  der  die  Philosophie  entspringt,  ist  eben:  wie 
diese  beiden  Seinsweisen,  Ideales  und  Reales,  Vorstellung 
und  Wille  in  einem  und  demselben  Vorgange  zugleich 
und  zusammen  bestehen  können. 

Diese  Fassung  des  Problems  schon  halte  ich  für  ein 


unsterbliches  Verdienst  Schopenhauers.  Sie  eröffnet  eine 
neue  Ära  in  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Zum  Vollzuge  glaubt  er  nun  die  geforderte  Ver- 
einigung* der  äusseren  mit  der  inneren  Erkenntnis  da- 
durch zu  bringen,  dass  er  alle  und  jede  Bewegung  ihrer 
äusseren  Ursache  nach  zur  blossen  Erscheinung,  zur 
Vorstellung  herabsetzt,  dagegen  das,  was  dieser  Er- 
scheinung als  innere  Bedingung  zugrunde  liegt,  auch  in 
der  leblosen  Natur,  zum  Willen  erhebt.  Die  doppelte, 
auf  zwei  völlig  heterogene  Weisen  gegebene  Erkenntnis, 
die  wir  vom  Wesen  und  Wirken  unseres  eigenen  Leibes 
haben,  gebraucht  er  als  Schlüssel  zum  Wesen  jeder  Er- 
scheinung in  der  Natur;  beurteilt  alle  Objekte,  die  nicht 
auf  doppelte  Weise,  sondern  allein  als  Vorstellungen 
unserem  Bewusstsein  gegeben  sind,  nach  Analogie 
dieses  Leibes,  und  nimmt  daher  an,  dass  sie  ihrem 
inneren  Wesen  nach  dasselbe  seien,  was  wir,  für  uns  und 
in  uns,  „Wille"  nennen. 


•  Nicht  Identifizierung!  denn  diese  halt  er  für  theoretisch 
unmöglich.  »Die  Identität  des  Subjects  des  Wollens  mit  dem  er- 
kennenden Subject,  vermöge  welcher,  und  zwar  nothwendig,  das 
Wort  ,Ich'  beide  einschliesst  und  bezeichnet,  ist  der  Welt- 
knoten und  daher  unerklärlich.  Denn  nur  die  Verhältnisse  der 
Objecte  sind  uns  begreiflich:  unter  diesen  aber  können  zwei  nur 
insofern  Eins  sein,  als  sie  Theile  eines  Ganzen  sind.  Hier  hin- 
gegen, wo  vom  Subject  die  Rede  ist,  gelten  die  Regeln  für  das 
Erkennen  der  Objecte  nicht  mehr,  und  eine  wirkliche  Identität 
des  Erkennenden  mit  dem  als  wollend  Erkannten,  also  des  Sub- 
jects mit  dem  Objecte,  ist  unmittelbar  gegeben.  Wer 
aber  das  Unerklärliche  dieser  Identität  sich  recht  vergegen- 
wärtigt, wird  sie  mit  mir  das  Wunder  xat"  eSoxT)v  nennen.* 
Ober  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde. 
2.   Aufl.,  S.   136. 
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„So  erkennen  wir,  trotz  aller  accidentellen  Ver- 
schiedenheiten, zwei  Identitäten,  nämlich  die  der  Kau- 
salität mit  sich  selbst  auf  allen  Stufen,  und  die  des  zu- 
erst unbekannten  X  (d.  h.  der  Naturkräfte  und  Lebens- 
erscheinungen) mit  dem  Willen  in  uns.  Wir  erkennen 
das  identische  Wesen  der  Kausalität  in  den  ver- 
schiedenen Gestalten,  die  es  auf  verschiedenen  Stufen 
annehmen  muss,  und  nun  sich  zeigen  mag  als  mecha- 
nische, chemische,  physikalische  Ursache,  als  Reiz,  als 
anschauliches  Motiv,  als  abstraktes,  gedachtes  Motiv: 
wir  erkennen  es  als  Eins  und  dasselbe,  sowohl  da,  wo 
der  stossende  Körper  so  viel  Bewegung  verliert  als 
er  mittheilt,  als  da,  wo  Gedanken  mit  Gedanken 
kämpfen  und  der  siegende  Gedanke,  als  stärkstes 
Motiv,  den  Menschen  in  Bewegung  setzt,  welche  Be- 
wegung nun  mit  nicht  geringerer  Nothwendigkeit  er- 
folgt, als  die  der  gestossenen  Kugel.  Statt  da,  wo  wir 
selbst  das  Bewegte  sind,  und  daher  das  Innere  des  Vor- 
gangs uns  intim  und  durchaus  bekannt  ist,  von  diesem 
Innern  Licht  geblendet  und  verwirrt  zu  werden  und 
dadurch  uns  dem  sonstigen,  in  der  ganzen  Natur  uns 
vorliegenden  Kausalzusammenhang  zu  entfremden  und 
die  Einsicht  in  ihn  uns  auf  immer  zu  verschliessen; 
bringen  wir  die  neue,  von  Innen  erhaltene  Erkennt- 
niss  zur  äussern  hinzu,  als  ihren  Schlüssel,  und  er- 
kennen die  zweite  Identität,  die  Identität  unseres 
Willens  mit  jenem  uns  bis  dahin  unbekannten  X,  das 
in  aller  Kausalerklärung  übrig  bleibt.  Demzufolge 
sagen  wir  alsdann:  auch  dort,  wo  die  palpabelste 
Ursache  die  Wirkung  herbeiführt,  ist  jenes  dabei  noch 
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vorhandene  Geheimnisvolle,  jenes  X,  oder  das  eigent- 
lich Innere  des  Vorgangs,  das  wahre  Agens,  das  An- 
sich  dieser  Erscheinung,  —  welche  uns  am  Ende  doch 
nur  als  Vorstellung  und  nach  den  Formen  und  Ge- 
setzen der  Vorstellung  gegeben  ist,  —  wesentlich  das 
Selbe  mit  Dem,  was  bei  den  Aktionen  unseres,  ebenso 
als  Anschauung  und  Vorstellung  uns  gegebenen 
Leibes,  uns  intim  und  unmittelbar  bekannt  ist  als 
Wille." 

Die  tiefe  Überzeugung  von  der  Wahrheit  dieses 
seines  Grunddogmas  lässt  ihn  an  dieser  Stelle  in  die 
Apostrophe  ausbrechen: 

„Dies  ist  (gebärdet  euch  wie  ihr  wollt!)  das  Funda- 
ment der  wahren  Philosophie:  und  wenn  es  dieses 
Jahrhundert  nicht  einsieht;  so  werden  es  viele  fol- 
gende. Tempo  e  galant-uomo!  se  nessun*  altro  (Die 
Zeit  ist  ein  gerechter  Mann,  wenn's  sonst  auch  keinen 
gäbe.  d.  Hrsgb.)."  * 

Herbart  hat  dieses  Dogma  „eine  bequeme  Philo- 
sophie" genannt.  Die  Frage  ist  aber  nicht:  ob  bequem 
oder  unbequem,  sondern  ob  wahr  oder  unwahr?  Her- 
barts eingehende  Kritik  der  „Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung" in  der  Zeitschrift  „Hermes",  1820,  ist  —  ab- 
gesehen von  seiner  unvermeidlichen  Manie,  überall 
Widersprüche  zu  entdecken  —  für  das  Fundamental- 
problem  der  Philosophie  überhaupt   nicht  minder,   als 


•  Ober  den  Willen  in  der  Natur,  2.  Auflage,  S.  85  f.  In  sein 
Handexemplar  der  ersten  Auflage  der  .Welt  als  Wille  und 
Vorstellung'  schrieb  er  die  Worte  Gracians:  ,Y  si  este  no  es  su 
siglo,  muchos  otros  lo  seran",  wovon  also  das  Obige  die  Ver- 
sion ist 
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der   Schopenhauer'schen   insbesondere   zu    wichtig,   als 
dass  ich  mich  enthalten  dürfte,  darauf  einzugehen. 

Sein  Haupteinwand  betrifft  eben  das  h  8t.a9epov 
£auTu  (das  in  sich  verschiedene  Eine),  das  absolute 
Werden,  die  „Naturgeschichte  Gottes".  Allein  so  ge- 
fasst  verstösst  derselbe  von  vornherein  gegen  die  wohl- 
motivierte Selbstbeschränkung  der  Schopenhauer'schen 
Metaphysik,  welche  Herbart  ohne  weiteres  mit  der 
Fichte-Schelling-Hegel'schen  auf  eine  Linie  stellt;  wäh- 
rend Schopenhauer  nachdrücklich  lehrt,  dass  das  Abso- 
lute, der  Wille  an  sich  nicht  Gegenstand  menschlicher 
Erkenntnis  sein,  vielmehr  das  voou|jLevov  (Ding  an  sich)  nur 
in  seinem  unauflöslichen  Verhältnisse  zum  9at,vojJLevov 
(zur  Erscheinung)  erfasst  werden  könne.  Die  Einheit 
des  Dings  an  sich  gehört  nach  ihm  schon  zu  einer  Er- 
kenntnis, welche  nicht  auf  den  Funktionen  unseres 
Intellekts  beruht  und  daher  „mit  diesen  nicht  eigentlich 
zu  erfassen"  ist.  Insofern  nun  die  Forderung  dieser  Ein- 
heit gleichwohl  unabweisbar  ist,  muss  sie  nach  Schopen- 
hauer aus  der  blossen  Analogie  geschlossen,  muss  die 
Vielheit  der  Erscheinungen  so  verstanden  werden,  dass 
sie  das  hinter  diesen  Erscheinungen  verborgene  Wesen 
als  ein  in  seinem  letzten  Grunde  mit  sich  einiges  offen- 
bart. Die  Unabweisbarkeit  dieser  Forderung  aber  folgt 
bei  Schopenhauer  in  letzter  Instanz  nicht  —  wie  bei  den 
meisten  Idealisten  vor  ihm  und  neben  ihm  —  aus  der 
sogenannten  Einheit  des  Selbstbewusstseins,  d.  h.  aus 
der  Vorstellung,  aus  dem  Denkgesetz,  aus  dem  Satz 
vom  Grunde  in  seinen  vier  Gestalten,  sondern  aus  der  un- 
mittelbaren Erkenntnis  des  Willens  selbst.  Dies  ist  der 
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eigentliche  Sinn  seiner  folgenreichen  Lehre  vom  Pri- 
mat des  Willens  im  Selbstbewusstsein,  deren 
Tiefe  man  erst  wahrhaft  einsieht,  wenn  man  sie  im  Ver- 
hältnisse zur  Philosophie  Fichtes  betrachtet,  welcher 
gleichfalls  bei  Kant  ansetzt  und  der  Intention  nach  auf 
dasselbe  Ziel  hinarbeitet,  ohne  es  zu  erreichen. 

Herbart  weist  darauf  hin,  dass  „die  Kantische  Frei- 
heitslehre bei  Schopenhauer  eine  grosse  Rolle  spielt  und 
offenbar  zu  dwi  Grundgedanken  gehört,  von  denen  er 
ausgegangen  ist".  Kants  kategorischer  Imperativ  näm- 
lich ist  in  seinem  letzten  Grunde  nichts  anders  als  die 
geforderte  höchste  Einheit  des  Dings  an  sich,  vermöge 
deren  die  transzendentale  Freiheit  mit  der  empirischen 
Notwendigkeit  zusammenbesteht.  Im  Wesen  des  Willens 
liegt  es,  dass  er  in  letzter  Instanz  nur  Eines  wollen  kann, 
und  die  Unbedingtheit  dieser  Forderung,  als  Selbst- 
erkenntnis des  Willens,  nennt  Kant  eben  das  moralische 
Gesetz  in  uns,  den  kategorischen  Imperativ.  Diesen  Aus- 
druck verwarf  Schopenhauer,  da  ein  „Wollen-Sollen" 
der  Aseität  des  Willens  widerstreite,  ein  hölzernes  Eisen 
sei.  Dagegen  folgt  er  Kant  in  dessen  Lehre  vom  intelli- 
gibeln  Charakter,  zufolge  welcher  die  Freiheit  des 
Willens  transzendental,  der  Welt  der  Erscheinungen 
fremd  ist. 

„Die  strengste,  redlich,  mit  starrer  Konsequenz 
durchgeführte  Nothwendigkeit  und  die  voll- 
kommenste, bis  zur  Allmacht  gesteigerte  Freiheit", 
sagt  er  von  dieser  Lehre,  „mussten  zugleich  und  zu- 
sammen in  die  Philosophie  eintreten:  ohne  die  Wahr- 
heit   zu    verletzen    konnte    dies    aber   nur    dadurch 
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geschehen,  dass  die  ganze  Nothwendigkeit  in  das 
Wirken  und  Thun  (Operari),  die  ganze  Freiheit 
hingegen  in  das  Sein  und  Wesen  (Esse)  verlegt 
wurde.  Dadurch  löst  sich  ein  Räthsel,  welches  nur 
deshalb  so  alt  ist  wie  die  Welt,  weil  man  bisher  es 
immer  gerade  umgekehrt  gehalten  hat  und  schlechter- 
dings die  Freiheit  im  Operari,  die  Nothwendigkeit  im 
Esse  suchte."  * 

Herbart  behauptet  nun,  diese  Lehre  stehe  und  falle 
mit  der  vom  kategorischen  Imperativ.  Ich  sage:  um- 
gekehrt, durch  seine  Beseitigung  wird  sie  erst  ins  rechte 
Licht  gesetzt:  denn  das  absolute  Soll  desselben  steht 
ausser  und  über  dem  Willen  des  Einzelwesens;  sobald 
dagegen  die  Freiheit  als  unser  wahres  Wesen,  als  unser 
eigenstes  Sein  erkannt  wird,  schwindet  das  Hindernis 
der  Motivation  und  die  letzte  Ausflucht  des  Determinis- 
mus. Ja  mehr  noch:  erst  dadurch,  dass  die  Aseität  des 
individuellen  Willens  auf  die  Grundlosigkeit  des  Ur- 
willens  zurückgeführt  wird,  ist  die  Möglichkeit  einer 
widerspruchslosen  Erklärung  des  Bösen  gegeben,  an 
welcher  bekanntlich  der  altere  Dogmatismus  und  mit 
ihm  die  ganze  dogmatische  Theologie  scheitert. 

Dagegen  aber,  und  dies  ist  die  Hauptsache,  entfernt 
sich  Schopenhauer,  wie  Herbart  richtig  hervorhebt,  nun 
weiter  dadurch  von  Kant,  dass  bei  ihm  die  individuelle 
Selbstbestimmung  des  intelligibeln  Charakters  ihre  wahre 
Bedeutung  verliert.  Denn  die  Individuation  ist  ihm  nur 
Schein:  mit  dem  einen  unteilbaren  Wesen  des  Willens 

*  Welt  als  Wille  und  Vorstelluns.  Bd.  2,  S.  365. 
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hat  sie  nichts  gemein.  Ja,  die  Individuation  eines  jeden 
ist  ihm  geradezu  das,  wovon  er  durch  Seine  Existenz 
selbst  zurückgebracht,  korrigiert  werden  soll.  (Parerga, 
2.  Aufl.,  II,  672.)  Bei  Kant,  sagt  Herbart,  gab  es  eine  Menge 
freier  Wesen,  deren  jedes,  ohne  durch  die  andern  im  min- 
desten gehindert  zu  werden,  sich  seinen  intelligibeln  Cha- 
rakter selbst  bestimmte;  bei  Schopenhauer  dagegen  ist  nur 
der  eine  Urwille  frei,  die  ethische  Zurechnung  fällt  ganz 
und  unteilbar  in  ihn  hinein,  das  Wollen  der  Individuen 
ist  sein  ausschliessliches  Werk.  Die  transzendentale 
Freiheit  kann  nicht  allein  möglich  sein,  sie  muss  wirklich 
werden.  Wie  aber  geschieht  dies?  So,  dass  sie,  welche 
sonst,  als  nur  dem  Dinge  an  sich  zukommend,  nie  in  der 
Erscheinung  sich  zeigen  kann,  „in  solchem  Falle  auch  in 
dieser  hervortritt  und,  indem  sie  das  innere  Wesen 
der  Erscheinung  aufhebt,  während  diese 
selbst  in  der  Zeit  noch  fortdauert,  einen  Wider- 
spruch der  Erscheinung  mit  sich  selbst  hervorbringt 
und  gerade  dadurch  die  Phänomene  der  grössten  Heilig- 
keit und  Selbstverleugnung  darstellt".  Es  ist  dies  seine 
Lehre  von  der  „Verneinung  des  Willens  zum  Leben",  in 
welcher  eine  grosse,  durch  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit laufende  Tatsache  des  Bewusstseins  zum  erstenmal 
nicht  mystisch  noch  mythisch,  nicht  historisch  noch  theo- 
logisch, sondern  rein  philosophisch  demonstriert  wird. 

Für  die  ethischen  Tiefen  der  „Welt  als  Wille  und 
Vorstellung"  fehlte  Herbert  der  Blick;  ist  doch  in 
seiner  Hand  aus  der  Ethik  eine  moralische  Ästhetik  ge- 
worden ! 

Ich  habe  nun  in  der  Kürze  noch  aufzuzeigen,  worauf 
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las  bleibende  Verdienst  und  die  Grösse  von  Schopen- 
hauers Leistung  beruht,  gegenüber  dem  Gerede  .kompro- 
mittierter Philosophieprofessoren**,  welche  uns  glauben 
machen  möchten,  dieselbe  habe  »die  Wissenschaft  nicht 
gefördert"  und  sei  schliesslich  auf  ihr  eigenes  Nichts 
zu  reduzieren. 

Schopenhauers  Metaphysik  bildet  einen  gewaltigen 
Gegensatz  gegen  die  seiner  drei  berühmten  Zeitgenossen 
Fichte,  Schelling  und  Hegel.  Derselbe  besteht  darin, 
dass  Schopenhauer  an  einem  empirisch  gegebenen 
realen  Prinzip  im  Subjekt  des  Erkennens  festhält,  wo 
jene  nur  mit  einem  idealen  spielen.  Ausgehend  von  der 
Lehre  Kants  von  der  gänzlichen  Diversität  des  Idealen 
und  Realen,  wonach  die  reale  Seite  der  Dinge  etwas  von 
der  Welt  als  Vorstellung  toto  genere  (seiner  ganzen  Art 
nach)  Verschiedenes  sein  müsse,  schritt  er,  durch  Fichte 
geleitet,  zu  dem  Satze  fort,  dass  das  An  -  und  FOrsich- 
sein  jedes  Dinges  notwendig  ein  subjektives 
sein  müsse*,  und  befreite  nun  den  Willen  als  die  reale 
Basis  des  Subjekts  der  Erkenntnis  ganz  von  dem  Apparate 
der  Vorstellung,  so  dass  derselbe  sich  als  das  zeigen  konnte, 
was  er  an  und  für  sich  ist,  als  ein  empirisch  gegebener,  dem 
individuellen  Leben  vertrauter  psychologischer  Vorgang. 
Im  Fichte'schen  Ich  dagegen  trat  diese  reale  Seite  des 
Bewusstseins  wieder  ganz  in  die  Vorstellung  zurück,  um 
sodann  in  der  Schelling'schen  Identitätslehre  vollends 
zum  Idealismus  umzuschlagen,  und  schliesslich  auf 
dem  Altar  des  Hegel'schen  »reinen  Denkens"  in  Rauch 


*  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  Bd.  2.  S.  217. 


aufzugehen.  In  dieser  scharfen  und  strengen  Scheidung 
der  beiden  entgegengesetzten  Pole  des  Bewusstseins 
liegt  sowohl  die  Stärke  als  auch  die  Schwäche  des 
Schopenhauer'schen  Systems.  Stark,  im  höchsten  Grade 
originell  und  äusserst  fruchtbar  ist  er  in  der  eigentüm- 
lichen Ausbildung  des  Kant'schen  Idealismus,  welcher 
sich  bei  ihm  zur  Welt  als  Vorstellung,  zu  jener  licht- 
vollen und  tiefsinnigen  Lehre  von  der  nur  physischen 
Bedeutung  des  Intellekts  gestaltet;  schwach  dagegen  in 
der  abstrakten  zähen  Monotonie,  womit  er,  in  der  Welt 
als  Wille,  jede  reale  Modifikation  des  Bewusstseins  von 
dem  Ding  an  sich  ausschliesst,  dergestalt,  dass  die 
Selbsterkenntnis  des  Willens  ihr  Wesen  und  ihren 
ganzen  Vorgang  doch  wieder  nicht  an  ihm  selbst,  son- 
dern nur  in  der  Vorstellung  hat,  und  „das  reine  Sub- 
jekt des  Erkennens"  in  die  Sphäre  der  willenlosen  und 
willensfreien  Anschauung  fällt  also  zuletzt  nur  eine 
ideale,  ästhetische,  keine  ethische  Dignität  hat.  Der 
eine,  in  sich  ununterschiedene  grundlose  Wille  nämlich 
vermag  sich  nach  seiner  Lehre  nur  zu  bejahen  oder  zu 
verneinen:  in  diesem  Gegensatz  allein  vollzieht  er  sein 
eigenes  Wesen.  Die  Erkenntnis  kommt  nur,  als  Deus  ex 
machina,  zu  seiner  Erleuchtung  hinzu  und  fördert  dieses 
ihr,  dem  Willen  ausserwesentliches  Geschäft  nur  in  dem 
Masse,  als  es  ihr  gelingt,  sich  dem  Dienste  ihres  finsteren 
Prinzips,  des  Willens,  zu  entziehen.  Nur  abusive  (miss- 
bräuchlich)  wird  sie  auf  dieses  Wesen  an  sich  der  Dinge, 
auf  das  Ganze  und  den  Zusammenhang  der  Welt  ge- 
richtet und  gebiert  so,  vermöge  der  ihr  anhängenden 
Formen   des   Neben-,   Nach-   und   Durcheinander   aller 
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irgend  möglichen  Dinge,  sich  selbst  die  metaphysischen 

Probleme, 

.wie  etwa  vom  Ursprung  und  Zweck,  Anfang  und 
Ende  der  Welt  und  des  eigenen  Selbst,  von  der  Ver- 
nichtung dieses  durch  den  Tod,  oder  dessen  Fortdauer 
trotz  demselben,  von  der  Freiheit  des  Willens  u,  dgl.  m. 
Denken  wir  uns  aber  jene  Formen  ein  Mal  aufgehoben 
und  dennoch  ein  Bewusstsein  von  den  Dingen  vor- 
handen, so  würden  diese  Probleme  nicht  etwa  gelöst, 
sondern  ganz  verschwunden  sein  und  ihr  Ausdruck 
keinen  Sinn  mehr  haben.  Denn  sie  entspringen  ganz 
und  gar  aus  jenen  Formen,  mit  denen  es  gar  nicht  auf 
ein  Verstehen  der  Welt  und  des  Daseins,  sondern  bloss 
auf  ein  Verstehen  unserer  persönlichen  Zwecke  ab- 
gesehen ist."  * 

„Wir  klagen  über  die  Dunkelheit,  in  der  wir  dahin- 
leben, ohne  den  Zusammenhang  des  Daseins  im 
Ganzen,  zumal  aber  den  unseres  eigenen  Selbst  mit 
dem  Ganzen  zu  verstehen  .  .  .  Diese  Klage  ist  aber 
eigentlich  nicht  berechtigt:  denn  sie  entsteht  aus  einer 
Illusion,  welche  herbeigeführt  wird  durch  die  falsche 
Grundansicht,  dass  das  Ganze  der  Dinge  von  einem 
Intellekt  ausgegangen,  folglich  als  blosse  Vor- 
stellung dagewesen  sei,  ehe  es  wirklich  geworden: 
wonach  es,  als  aus  der  Erkenntniss  entsprungen,  auch 
der  Erkenntniss  ganz  zugänglich,  ergründlich  und 
durch  sie  erschöpfbar  sein  müsste.  Aber  der  Wahrheit 
nach  möchte  es  vielmehr  sich  so  verhalten,  dass  alles 


Parerga,  1.  Auf).,  Bd.  2,  S.  82. 
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Das,  was  wir  nicht  zu  wissen  uns  beklagen,  von 
Niemanden  gewusst  werde,  ja  wohl  gar  an  sich  selbst 
gar  nicht  wissbar,  d.  h.  nicht  vorstellbar  sei.  Denn 
die  Vorstellung,  in  deren  Gebiet  alles  Erkennen 
liegt  und  auf  die  daher  alles  Wissen  sich  bezieht,  ist 
nur  die  äussere  Seite  des  Daseins,  ein  Sekundäres, 
Hinzugekommenes,  nämlich  etwas,  das  nicht  zur 
Erhaltung  der  Dinge  überhaupt,  also  des  Weltganzen 
nöthig  war,  sondern  bloss  zur  Erhaltung  der  oinzolnen 
thierischen  Wesen,"  ♦ 

In  diesen  Worten  haben  wir  die  Grösse  und  die 
Schwäche  seiner  Weltansicht  in  nuce  (im  Kern)  bei- 
sammen. Die  substantia  mundi  ist  dem  falschen  Idealis- 
mus gegenüber  gewahrt;  aber  auf  Kosten  aller  und  jeder 
substantiellen  Entwicklung.  Denn  diese  fällt,  wie 
bei  Fichte,  Schelling  und  Hegel,  auch  bei  ihm  nur  in  die 
Vorstellung.  Sein  reales  Prinzip  gibt  dem  System  nur 
die  starre  Grundlage;  dieses  selbst  ist  idealistisch,  d.  h. 
es  entfaltet  nicht  das  Wesen  als  solches,  sondern  nur 
dessen  Vorstellung,  welche  mit  diesem  essentialiter 
(wesenhaft)  so  wenig  gemein  hat,  dass  sie  ihm  sogar 
feindlich  gegenübersteht.  Das  Postulat  Kants:  das 
Ding  an  sich  müsse  etwas  von  der  Erscheinung  toto 
genere  (gänzlich)  Verschiedenes  sein,  hat  Schopenhauer 
mit  eiserner  Konsequenz  festgehalten  und  jede  Vermitt- 
lung, welche  ihm  etwa  die  Tatsachen  des  Bewusstseins 
oder  die  Tatsachen  der  Aussenwelt  an  die  Hand  gegeben 
hätten,  grundsätzlich  von  der  Hand  gewiesen.    Kehren 


•  Parerga,  1.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  81. 
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wir  also  zum  Anfange  seiner  Philosophie  und  zu  deren 
Grundproblem,  der  geforderten  Vereinigung  der  äusseren 
und  inneren  Erkenntnis,  des  Idealen  und  Realen  zurück, 
so  dürfen  wir  sagen,  dass  er  dasselbe  zwar  schärfer  be- 
leuchtet und  der  Lösung  nähergerückt,  keineswegs  aber 
gelöst  habe.  Er  lehrte  uns  in  den  verschiedenen  Ge- 
stalten auf  beiden  Hemisphären  seiner  Welt  ein  Iden- 
tisches erkennen,  indem  er  einerseits,  in  der  Welt  der 
Vorstellung,  das  gleiche  Wesen  der  Kausalität  als  Ur- 
sache, Reiz  und  Motiv  nachwies,  und  andererseits,  in 
der  Welt  des  Willens,  die  Identität  des  in  allen  Wir- 
kungen als  unbekannte  Grösse  zurückgebliebenen  X  mit 
unserem  eigenen  Willen.  Aber  der  metaphysische  nexus 
realis  (wirkliche  Zusammenhang)  dieser  beiden,  je  nur  in 
sich  übereinstimmenden  Welten  ist  dabei  unerklärt  ge- 
blieben: zwei  toto  genere  verschiedene  Prinzipien  stehen 
sich,  wenn  schon  miteinander  in  einen  rätselhaften 
physischen  Knoten  verflochten,  dualistisch  gegenüber. 
Wir  müssen  sein  Genie  bewundern,  das  die  tiefsten 
Probleme  der  Philosophie,  diejenigen  nämlich,  welche 
das  Verhältnis  der  Metaphysik  zur  Ethik  betreffen,  in 
einer  Schärfe  und  Reinheit  ausgebildet,  wie  keiner  vor 
ihm.  Unübertrefflich  und  über  alles  Lob  erhaben  ist  vor 
allem  die  Darstellung  des  Grundgegensatzes  im  Willen, 
in  der  Lehre  von  der  »Bejahung  und  Verneinung  des 
Willens  zum  Leben",  welche  nichts  anderes  sein  soll, 
als  eine  Lehre  vom  Verhältnisse  des  Physischen  zum 
Ethischen,  der  ^mci^  zum  tj'iro?.  Erinnern  wir  uns,  dass 
er  als  Jüngling,  die  Wahrheit  suchend,  von  Helvetius 
und  Cabanis  ausgegangen  war.  so  darf  uns  wahrlich  ein 

181 


Gefühl  von  Nationalstolz  beschleichen  angesichts  des 
unendlichen  Abstandes.  welcher  die  Weisheit  des  deut- 
schen Denkers  von  den  Apergus  der  beiden  berühmten 
Franzosen  trennt!  Mit  bewunderungswürdigem  Scharf- 
sinne weiss  er  den  Schleier,  der  die  Natur  (als  Bejahung 
des  Willens  zum  Leben)  verhüllt,  zu  lüften  und  den 
Mangel  des  Ethos  in  ihr  schonungslos  aufzudecken. 
Der  Stand  des  Abfalls  (status  corruptionis)  der  phy- 
sischen Welt  und  die  Listigkeit  (5iaßoXia)  der  Natur  zu 
dessen  Beschönigung  und  Vertuschung  —  beide  ein 
Hauptthema  der  Mystik  und  Mythologie  aller  Völker 
und  Zeiten  —  tritt  uns  in  der  Philosophie  dieses  Mannes 
zum  erstenmal,  frei  von  jeder  theologischen  Färbung, 
als  nüchterne  klare  Vernunfterkenntnis  entgegen.  Etwas 
Tieferes  und  zugleich  Lichtvolleres  als  seine  Darlegung 
dieses  von  der  ethischen  Zwecksetzung  losgerissenen, 
rein  physischen  und  deshalb  schlechten  —  obwohl  über 
alles  Mass  unseres  Intellekts  hinaus  verständigen  und 
berechneten  —  Treibens  der  Natur  wüsste  ich  in  dem 
weiten  Gebiete  der  Spekulation  nicht  aufzuweisen.  Hier 
aber  glänzt  sein  Stern  mit  dem  Goethes  um  die  Wette: 
denn  die  nämliche  Wahrheit  ist  —  allen  andern  Deu- 
tungen und  Deuteleien  entgegen  —  dessen  eigentliches, 
grosses  Thema  im  Faust.  Alle  Strahlen  dieser  wunder- 
baren Dichtung  konvergieren  in  dieser  Idee  und  in  ihr 
allein  zum  Brennpunkte;  so  dass,  wenn  einer,  „Die  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung"  an  der  Hand,  noch  einmal 
dieses  aller  ästhetischen  Kritik  spottende  Werk  durch- 
dringt, ihm  die  Schuppen  erst  von  den  Augen  fallen! 
Hieran  schliesst  sich,  als  das  positive  Komplement 
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seiner  Naturphilosophie,  die  Darlegung  des  geheimen 
Dranges  aller  Naturkräfte  nach  ihrer  axfit)  (Höhepunkt), 
der  Erkenntnis,  und  ihrer  Selbstkritik  nach  Erreichung 
dieses  Zieles  im  bewussten  Leben.  Welchen  Wert  aber 
eine  solche  Philosophie  in  einer  Zeit  habe,  die  von  der 
Selbstherrlichkeit  und  dem  „Selbstzweck"  der  Natur  der- 
gestalt durchdrungen  ist,  dass  sie  den  Geist,  der  speku- 
liert, tief  verachtend,  der  schönen  grünen  Weide  der 
Empirie  nicht  satt  wird,  leuchtet  ein.  Der  naturalistischen 
Selbstgerechtigkeit  des  Jahrhunderts  der  Erfindungen 
ist  diese  Philosophie  ein  Pfahl  im  Fleisch. 

Nicht  minder  vortrefflich,  und  von  seinem  Stand- 
punkte erschöpfend,  deucht  mich  seine  Entwicklung  des 
Freiheitsbegriffes,  Hier  verhält  es  sich  rein  kritisch  und 
sein  durchdringender  Scharfblick  führt  ihn  an  der  Hand 
der  Intuition  zu  dem  grossen  analytischen  Satze:  Der 
Mensch  ist  nicht  frei  in  dem,  was  er  tut;  aber  frei  in 
dem,  was  er  ist 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ist  das  eigent- 
liche Wesen  und  unvergängliche  Verdienst  seiner  Lehre: 
der  überzeugende  Nachweis  von  der  nur  sekundären.j 
nur  physischen  Bedeutung  unseres  Intellekts  gegenüber 
der  primären,  metaphysischen  Dignität  des  ethischen: 
Faktors  unseres  Bewusstseins.  Die  uns  erscheinende' 
Welt  stellt  sich  in  dieser  Lehre  als  ein,  man  darf  sagen 
zufälliges  Mittel  zu  einem  über  alle  ihre  Herrlichkeiten 
weit  erhabenen,  transmundanen  Zwecke  dar.  Zugleich 
aber  ist  sie  uns  nUhergerückt;  denn  wir  erfahren  durch 
das  Medium  unseres  eigenen  Willens  die  Wirkungsweise 
der    Naturkräfte    nunmehr    realiter    und    synergistisch 

183 


(wirklich  und  mitwirkend).  Auf  diesen  Brennpunkt 
seiner  Lehre  passt  das  schöne  Gleichnis,  welches  eiri 
Anhanger  von  dem  Eindrucke  seiner  Schriften  ge- 
braucht, indem  er  sagt:  „Mir  ward  dabei  zumute,  als  ob 
ich  in  die  Bilderflucht  zweier  einander  gegenüber- 
hängender Spiegel  hineinschaute  und  mir  beim  letzten 
Bilde,  das  ich  erblickte,  sagen  müsste:  freilich,  besässest 
du  nur  das  Auge,  du  würdest  dann  noch  weiter  und  so 
in  infinitum  sehen."  Und  wenn  wir  hiermit  die  Philo- 
sophie seiner  berühmten  Zeitgenossen,  im  Verhältnisse 
zu  der  Aufgabe,  welche  Kants  unsterbliche  kritische 
Tat  der  Spekulation  hinterlassen  hatte,  vergleichen,  so 
werden  wir  ihm  die  masslose  Polemik  gegen  dessen 
falsche  Nachfolger,  die  Schopenhauers  Licht  bei  dessen 
Aufgang  mit  ihrem  Scheinglanze  verdunkelten,  gern 
verzeihen,  weil  wir  bekennen  müssen,  dass  e  r  der  wahre 
Erbe  des  Meisters  geworden  ist. 

Zuletzt  aber  soll  man  wissen,  dass  dieser  ebenso 
tiefe  wie  selbständige  Denker  auch  in  seinen  Irrtümern 
unendlich  lehrreicher  ist,  als  die  mediokren  Köpfe  in 
den  Wahrheiten,  die  sie  zutage  fördern.  Wer  einmal 
in  die  unerschöpfliche  Fundgrube  seines  Geistes  hinab- 
gestiegen ist,  kehrt  selbst  aus  deren  Fehlgängen  mit  der 
wohltuenden  Überzeugung  zurück,  dass  der  Versuch 
nur  ein  neues  tieferes  Problem  aufgeschlossen  und  die 
Arbeit  keine  verlorene  gewesen  ist. 
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VIII. 

Wie  er  lebte. 

Man  gewinne  einen  Schriftsteller 
nur  erst  lieb,  und  die  geringste  Kleinig- 
keit, die  ihn  betrifft,  hOrt  auf  uns] 
gleichgültig  zu  sein. 

Lessing. 

Schopenhauers  Lebensweise  war,  wie  es  dem  Philo- 
sophen ziemt,  durchaus  nach  Grundsätzen  geregelt.  An 
dem,  was  er  einmal  als  zweckmässig  angenommen  hatte, 
hielt  er  mit  unverbrüchlicher,  ja  pedantischer  Strenge 
fest.  Andere  hören  den  guten  Rat  auch,  aber  sie  be- 
folgen ihn  nicht;  sie  machen  Erfahrungen,  ohne  daraus 
für  sich  Nutzen  zu  ziehen.  Ihm  wurde  jede  neu  ge- 
wonnene Einsicht  in  irgendeiner  Richtung  zugleich 
Ma.xime  seines  Handelns.  Blieb  er  dabei  auch  nicht  frei 
von  Einbildungen,  so  förderte  doch  die  eiserne  Konse- 
quenz, mit  der  er  verfuhr,  sein  allgemeines  Wohlbefinden, 
ihn  von  Jugend  auf  vor  den  peinlichen  Vexationen  eines 
schwachen  und  unsteten  Charakters  bewahrend. 

Sein  allgemeines  Vorbild  im  äusseren  Leben  war 
Kant;  doch  nicht  in  allem.  Denn  er  sah  in  manchen  Ge- 
wohnheiten dieses  grossen  Mannes  nur  die  notgedrungene 
Rücksicht  auf  eine  schwächliche  Konstitution,  während 
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er  selbst  sich,  als  auch  in  physischen  Stücken  „wohl- 
geboren",  etwas  zutraute. 

Vom  frühen  Aufstehen  war  er  für  sich  kein  Freund, 
da  dem  Kopfarbeiter  langer  Schlaf  notwendig  sei,  auch 
erfreute  er  sich  noch  als  Greis  eines  tiefen  und  festen 
Schlafes;  doch  tat  er  sich  eher  Gewalt  an,  als  dass  er 
sich  die  kostbaren  Morgenstunden  durch  zu  langen 
Schlaf  verkürzt  hätte.  Zwischen  7  und  8  Uhr  verliess  er, 
Sommers  wie  Winters,  das  Bett  und  wusch  sich  kalt  mit 
einem  kolossalen  Schwämme  den  ganzen  Oberkörper. 
Daneben  nahm  er  regelmässig,  je  nach  der  Jahreszeit, 
kalte  oder  warme  Bäder.  Den  Augen,  als  dem  wert- 
vollsten Sinnesorgan,  wandte  er  besondere  Pflege  zu: 
er  badete  sie,  indem  er  sie  mehrmals  offen  untertauchte, 
wodurch  er  den  Sehnerv  vorzüglich  zu  stärken  glaubte. 
Bis  ins  reifere  Mannesalter  trug  er  sparsam  eine  Brille; 
später,  da  er  „keine  Eroberungen  mehr  zu  machen  und 
seine  Augen  noch  lange  zu  gebrauchen"  hatte,  legte  er 
dieselbe  ab  und  begnügte  sich  mit  einer  Lorgnette.  Die 
Sitte  des  Einklemmens  eines  eckigen  Glases  vor  einem 
Auge  war  ihm  „ein  spezieller  Beleg  für  die  Verkehrtheit 
der  Zweifüsser". 

Dann  setzte  er  sich  zum  Kaffee,  den  er  sich  selbst 
bereitete.  Seine  Haushälterin  hatte  die  Weisung,  sich 
in  den  Frühstunden  gar  nicht  blicken  zu  lassen;  denn 
er  hielt  grosse  Stücke  darauf,  seine  Gedanken  morgens, 
während  das  Gehirn  einem  frisch  gestimmten  Instrumente 
gleiche,  vollkommen  konzentriert  zu  erhalten.  Dass 
Alexander  von  Humboldt  diese  kostbaren  Stunden  des 
Tages  mit  Briefschreiben  und  andern  Ailotriis  verbracht, 
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dagegen  nachts,  wann  er  von  Hof  kam,  gearbeitet,  war 
ihm  ein  Indiz  (Fingerzeig)  gegen  die  spateren  Leistungen 
dieses  schon  bei  lebendigem  Leibe  unter  die  Götter  ver- 
setzten Mannes  seiner  Zeit.  Die  Mangelhaftigkeit  des 
menschlichen  Erkenntnisvermögens  schilderte  er  bei 
solchem  Anlass  höchst  zutreffend  mit  den  lebhaftesten 
Farben.  In  dieser  geistigen  Sammlung  verharrte  er  bei 
seiner  Arbeit  den  ganzen  Vormittag.  In  späteren  Jahren 
nahm  er  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Besuche  an. 
Da  er  im  Flusse  des  Gesprächs  die  Stunde  leicht  ver- 
gass,  so  erschien  um  Mittag  seine  Haushälterin  und  gab 
das  Zeichen  zum  Aufbruch.  Vor  dem  Ankleiden  spielte 
er  in  der  Regel  eine  Stunde  Flöte. 

Um  1  Uhr  ging  er  zu  Tisch.  Er  war  sein  Leben  lang 
der  Wirtstafel  verschrieben,  ohne  sich  an  deren  Schatten- 
seiten zu  gewöhnen.  Das  Lärmen  der  Gäste,  das  Rasseln 
der  Teller,  die  Hudeleien  der  Kellner  waren  ihm  höch- 
lich zuwider;  zuletzt  half  ihm  seine  Harthörigkeit  dar- 
über hinweg.  Er  erfreute  sich  eines  starken  Appetits. 
Von  der  Makrobiotik  Cornaros  wollte  er  nichts  wissen 
und  nannte  diesen  einen  italienischen  Hungerleider. 
Kant  und  Goethe,  seine  beständigen  Vorbilder,  haben 
auch  viel  gegessen  und  seien  alt  dabei  geworden.  Seine 
diätetische  Grundma.xime  war:  Verbrauch  der  Kräfte 
und  Ersatz  derselben  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  wes- 
halb er  es  nie  an  Bewegung  fehlen  liess.  Bei  der  Mahl- 
zeit sprach  er  gerne;  doch  verhielt  er  sich  aus  Mangel 
an  tauglicher  Tischgesellschaft  öfter  beobachtend. 

Nach  Tisch  begab  er  sich  gleich  wieder  nach  Hause, 
nahm    seinen    Kaffee    imd    hielt     eine    Stunde    Siesta. 
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Den  ersten  Teil  des  Nachmittags  füllte  dann  leichtere 
Lektüre  aus.  Gegen  abend  ging  er,  von  seinem  Pudel 
begleitet,  regelmassig  ins  Freie.  Er  wählte  gewöhnlich 
einsame  Feldwege;  nur  wenn  das  Wetter  zu  schlecht 
war,  blieb  er  in  den  die  Stadt  umgrenzenden  Anlagen. 
Sein  Schritt  war  bis  ins  letzte  Jahr  seines  Lebens  voll 
jugendlicher  Spannkraft  und  Geschwindigkeit.  Dabei 
war  sein  Körper  in  beständiger  Aktion  und  er  pflegte 
mit  seinem  Stock,  einem  kurzen  dicken  Bambusrohr,  von 
Zeit  zu  Zeit  heftig  auf  den  Boden  zu  stossen.  Vor  der 
Stadt  zündete  er  sich  eine  leichte  Zigarre  an,  die  er  aber 
nur  zur  Hälfte  rauchte,  da  er  den  feuchten  Rest  für 
schädlich  hielt.  Zuweilen  blieb  er  stehen,  sah  sich  um, 
und  eilte  dann  wieder,  einige  unartikulierte  Laute  aus- 
stossend,  weiter.  Diese  seine  Gewohnheit,  sein  überaus 
sanguinisches  Temperament  dann  und  wann  laut  werden 
zu  lassen,  ohne  den  Ausdruck  erst  zu  wählen,  brachte 
ihn  wohl  bei  Vorübergehenden  in  Verdacht,  als  mokierte 
er  sich  Ober  sie;  und  doch  sah  er  weder  rechts  noch 
links  und  bedurfte,  um  eine  Physiognomie  in  einiger 
Entfernung  zu  erkennen,  der  Lorgnette.  Unwahr  ist  es, 
dass  er  Grüsse  nicht  erwidert  habe;  im  Gegenteil  tat 
er  dies,  ohne  darauf  zu  sehen,  wer  ihn  grüsste,  den  Hut 
vor  Leuten,  die  ihm  gänzlich  fremd  waren,  am  tiefsten 
abziehend,  nach  der  von  ihm  selbst  formulierten  Maxime: 
Give  the  world  its  due  in  bows!  (Gib  der  Welt  was  ihr 
gebührt  in  Verbeugungen.) 

Auf  diesen  Spaziergängen  blieb" er  vorzugsweise  gern 
allein,  schon  deshalb,  weil  er  im  Freien,  nach  Kants  Bei- 
spiel,   mit    geschlossenem    Munde   atmete;    noch    mehr 

188 


aber  aus  dem  tiefen  Bedürfnis  nach  ungestörtem  Ver- 
kehr mit  der  Natur,  deren  „durchgängige  Wahrheit  und 
Consequenz"  ihn  den  „Winkelzügen"  der  menschlichen 
Gesellschaft  gegenüber  wahrhaft  anheimelte.  Wie  er 
mit  ihr  zu  leben  verstand,  sieht  man  aus  seinen  ver- 
einzelten Bemerkungen  über  Naturschönheit. 

„Wie  ästhetisch  ist  doch  die  Natur!"  ruft  er  be- 
wundernd  aus:   „Jedes   ganz   unangebaute   und  ver- 
wilderte, d.  h.  ihr  selbst  frei  überlassene  Fleckchen, 
sei  es  auch  klein,  wenn  nur  die  Tatze  des  Menschen 
davon  bleibt,  dekorirt  sie  alsbald  auf  die  geschmack- 
vollste Weise,  bekleidet  es  mit  Pflanzen,  Blumen  und 
Gesträuchen,    deren    ungezwungenes    Wesen,    natür- 
liche Grazie  und  anmuthige  Gruppirung  davon  zeugt, 
dass  sie  nicht  unter  der  Zuchtruthe  des  grossen  Ego- 
isten aufgewachsen  sind,  sondern  hier  die  Natur  frei 
gewaltet  hat."* 
Mit  Sehnsucht  sah  er  jedes  Jahr  dem  Frühling  ent- 
gegen, als  dessen  erste  Vorboten  er  Anfang  März  die 
geschlossenen  Blütenkölbchen  der  Haselnusssträuche  in 
laues  Wasser  stellte,  damit  sie  rasch  aufgehen  und  den 
Blütenstaub  auf  seinen  Tisch  streuen  konnten. 

In  der  guten  Jahreszeit  unternahm  er  zuweilen 
grössere  Touren,  ohne  jedoch  über  Nacht  wegzubleiben. 
Reisen,  die  ihm  in  jungen  Jahren  so  reichen  Genuss  ge- 
währt, hielt  er  im  späteren  Lebensalter  für  unnötig,  ja 
unpassend.  Die  moderne  zwecklose  Reisesucht  der  ver- 
mögenden   Stände,    das    massenhafte    „Hin-    und    Her- 


•  WHt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  2.  S.  460. 
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rutschen  zur  Erholung"  verspottete  er  derb.  Schon  die 
beständigen  Hudeleien,  denen  der  Reisende  ausgesetzt 
sei,  müssten  jeden  verständigen  Alten  davon  abhalten. 
Daher  beschränkte  er  sich  seit  vielen  Jahren  auf  einige 
wenige  Ausflüge.  So  fuhr  er  jeden  Sommer  einmal  — 
an  einem  Tage,  der  „über  jeden  Verdacht  erhaben"  war 
—  nach  Mainz,  wo  er  seinen  Freund,  den  Kreisrichter 
Becker,  besuchte  und  in  der  schönen  neuen  Anlage  am 
Rheinufer  die  Freitagskonzerte  der  österreichischen 
Militärmusik  hörte.  Seine  grösste  Fusstour  unternahm 
er  jedes  Frühjahr  in  den  Taunus,  wo  er  in  Königstein 
Rast  hielt.  Nur  sein  treuer  Gefährte  „Butz"  und  dessen 
ähnliche  Vorgänger  begleiteten  ihn  auf  diesen  einsamen 
Wegen  und  machten  ihm  die  Gesellschaft  der  Zweifüsser 
entbehrlich. 

Nach  dem  Spaziergange  ging  er  ins  Lesekabinett. 
Wie  erwähnt,  las  er  regelmässig,  wenn  auch  nur  flüchtig, 
die  „Times";  dann  einige  englische  und  französische 
Revuen.  Den  deutschen  Zeitungen  schenkte  er  erst,  seit- 
dem sie  sich  mit  ihm  beschäftigten,  grössere  Aufmerk- 
samkeit. Von  literarischen  Zeitschriften  las  er  gewöhn- 
lich die  „Göttinger  gelehrten  Anzeigen",  die  „Heidel- 
berger Jahrbücher"  und  W.  Menzels  „Literaturblatt".  Er 
lobte  Menzel,  dass  er  belehrende  und  unterhaltende 
Rezensionen  zu  schreiben  verstehe,  wie  dies  die  Eng- 
länder und  Franzosen  nicht  anders  gewohnt  seien;  wäh- 
rend unsere  deutschen  Rezensenten  den  Leser  in  der 
Regel  nur  ermüdeten  und  im  unklaren  Hessen,  so  dass 
nur  die  Autoren  selbst,  über  die  sie  berichteten,  daraus 
klug  werden  könnten.    Das  Geschäft  der  Buchanzeiger 
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8^  verstftndige  Exposition  des  Inhaltes,  die  in  den  meisten 
Fallen  der  Mühe,  das  Buch  selbst  zu  lesen,  überheben 
müsse.  Am  meisten  ärgerte  ihn  der  unter  unsern  Tages- 
schriftstellern eingerissene  Verderb  der  Sprache.  Diesen 
noch  gründlicher  an  den  Pranger  zu  stellen,  als  bereits 
in  den  Parergen  geschehen,  war  ihm  ein  wahres  An- 
liegen. Es  empörte  ihn,  dass  der  Deutsche  nicht  einmal 
über  das  einzige  Gut,  auf  das  er  stolz  sein  könne,  Wache 
halte.  Während  des  Abendessens  las  er  die  neuesten 
politischen  Nachrichten  in  der  „Frankfurter  Postzeitung". 

In  früheren  Jahren  brachte  er  die  meisten  Winter- 
abende im  Konzert  oder  Theater  zu;  da  ihm  jedoch  sein 
abnehmendes  Gehör  diese  Genüsse  allmählich  ver- 
kümmerte, beschränkte  er  sich  auf  einzelne  Symphonien, 
Oratorien  und  klassische  Opern. 

Die  »Musik  der  Zukunft"  verwarf  er  nach  Anhören 
des  .Fliegenden  Holländers"  gänzlich,  und  obwohl  er 
Richard  Wagner  zu  seinen  besonderen  Verehrern  zählte, 
fasste  er  doch  sein  Urteil  zuletzt  in  den  Worten  zu- 
sammen: .Wagner  wisse  nicht,  was  Musik  sei." 

Der  Kultus  der  Musik  gehörte  so  wesentlich  zu  seiner 
Seelendiät,  dass  er  ihn  zu  keiner  Zeit  seines  Lebens  ver- 
nachlässigte. Beim  Anhören  der  Symphonien  Beethovens 
8888  er  regungslos  mit  geschlossenen  Augen  von  Anfang 
bi8  zu  Ende  und  verliess  danach  sogleich  den  Konzert- 
8aal,  um  den  Eindruck  nicht  durch  die  folgenden  Salon- 
stücke abzuschwächen. 

Zwischen  8  und  9  Uhr  ging  er  zum  Nachtessen,  das 
gewöhnlich  in  einer  kalten  Fleischspeise  und  einer  halben 
Flasche  roten  Tischweines  bestand.    Der  Wein  erregte 
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ihn  leicht,  so  dass  er  schon  nach  dem  zweiten  ülase  leb- 
hafter wurde.  Er  war  geneigt,  es  als  ein  Zeugnis  gegen 
die  geistige  Anlage  eines  Menschen  anzusehen,  wenn 
einer  mehr  als  eine  Flasche  vertragen  konnte.  Gegen 
Bier  hatte  er  eine  entschiedene  Abneigung.  Er  sass  in 
der  Regel  allein,  fing  nicht  leicht  ein  Gespräch  mit 
fremden  Tischgenossen  an  und  rügte  es  als  eine  Ver- 
letzung der  guten  Sitte,  wenn  ein  Unbekannter  sich 
neben  ihn  setzte,  während  Platz  genug  an  der  Tafel  war. 
In  jüngeren  Jahren  gab  er  manchmal  die  gewohnte  Zu- 
rückhaltung auf,  um  auch  Fremden  gegenüber  seine 
Meinung  zu  äussern,  später  aber  sagte  er  mir  einmal, 
als  er  eben  einen  Zudringlichen  ohne  Antwort  gelassen: 
.Incognito  geht  das  nicht  mehr;  ausser  mit  Engländern." 
Seit  er  nur  noch  auf  dem  linken  Ohr  hörte,  war  es  ihm 
überhaupt  unangenehm,  wenn  zwei  zugleich  mit  ihm 
sprachen.  Sonst  liebte  er  die  Unterhaltung  bei  Tische 
sehr  und  blieb,  wenn  das  Gespräch  nach  seiner  Art 
war,  ohne  eine  Spur  von  Ermüdung  bis  tief  in  die  Nacht 
hinein  sitzen. 

Wenn  er  keine  Gesellschaft  hatte,  wie  in  der  Regel, 
ging  er  bald  heim,  zündete  sich  eine  Pfeife  an  und  las 
noch  eine  Stunde.  Er  bediente  sich  vier  bis  fünf  Fuss 
langer  Weichselrohre,  weil  ihm  die  Abkühlung  des 
Dampfes  sonst  nicht  genügend  schien.  Bevor  er  zu 
Bette  ging,  schlug  er  nicht  selten  noch  seine  Bibel,  das 
Oupnek'hat,  auf,  um  darin  seine  Andacht  zu  verrichten.* 


•  .Studieren  Sie  fleissig  im  Oupnek'hat,  welcher  der  uralte 
Grundbass  der  Weisheit  u.  Wahrheit  ist."  Schopenhauer  an 
A.  von  Doss,  27.  Februar  1856. 
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Dieses  Buch,  meinte  er,  werde  auch  sein  letzter  Tröster 
in  der  Todesstunde  sein.  Er  schlief  Sommers  und 
Winters  kalt,  unter  einer  leichten  Decke. 

Seine  Privatökonomie  war  im  höchsten  Grade  ge- 
ordnet. Das  massige  väterliche  Erbteil  verwaltete  er  mit 
ängstlicher  Vorsicht  und  vermehrte  dasselbe  trotz  der 
früheren  erheblichen  Verluste  im  Laufe  eines  langen 
Lebens  durch  Ordnung  und  Sparsamkeit  auf  das  Dop- 
pelte. In  den  letzten  Jahren  trugen  ihm  die  neuen  Auf- 
lagen seiner  Schriften,  für  die  er  früher  kaum  Gratis- 
verleger gefunden,  Erklecklichesein,  und  er  sagte  scher- 
zend: in  einem  Alter,  in  dem  andere  nichts  mehr  ver- 
dienen könnten,  werde  er  noch  zum  Erwerbsmanne.  Alle 
Einnahmen  und  Ausgaben  notierte  er  sich  täglich.  So 
hatte  es  ihn  sein  Vater  gelehrt. 

Seine  häusliche  Einrichtung  war  äusserst  einfach. 
Erst  nach  seinem  fünfzigsten  Jahre  schaffte  er  sich 
eigenes  Mobiliar  an.  Für  feineren  Komfort  und  ästhe- 
tische Ausschmückung  seiner  Umgebung  hatte  er  wenig 
Sinn.  Seine  Zimmer  hinterliessen  den  Eindruck  eines 
Absteigequartiers,  in  dem  man  nicht  lange  zu  bleiben 
gedenkt:  es  war  eine  Wohnung  für  den  Fremdling  auf 
Erden.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  bezog  er  eine  neue, 
Schöne  Aussicht  Nr.  16,  in  der  ihm  die  saalartige  Grösse 
seines  Studierzimmers  gestattete,  seine  ganze  Bibliothek 
darin  aufzustellen.  Dadurch  wurde  es  wärmer  und 
freundlicher  bei  ihm. 

Auf  einem  Marmorkonsol  in  der  Ecke  dieses  Zimmers, 
in  welchem  er  auch  gestorben  Ist,  stand  eine  vergoldete 
echte    Buddhastatuette;    auf    seinem    Schreibpulte    die 


Büste  Kants;  über  dem  Sofa  hing  ein  ölporträt 
Goethes;  an  den  Wänden  umher  verschiedene  Por- 
träts Kants,  Shakespeares,  Descartes',  Claudius',  einige 
Familienporträts,  das  erwähnte  Jugendbild  und  die  Da- 
guerreotypen  von  ihm  aus  verschiedenen  Lebensaltern, 
umgeben  von  zahlreichen  Hundestücken  von  Woollett, 
Ridinger  u.  a.  Vor  dem  Sofa  stand  ein  klassisch-antiker 
runder  Tisch  und  daneben  ruhte  sein  Pudel  auf  einem 
schwarzen  Bärenfelle.  Sein  Hund  führte  ausser  seinen 
profanen  Namen  den  nur  im  intimen  Verkehr  geltenden 
esoterischen  Namen  Ätma,  d,  i.  Weltseele. 
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IX. 

Wie  er  endete. 

Sxia;  ovocp '^xvbpuuo'.. 

(Eines  Schattens  Traum  ist  der  Mensch.) 

P  i  n  d  a  r. 

Schopenhauer  erfreute  sich  bis  in  sein  letztes  Lebens- 
jahr einer  überaus  festen  Gesundheit  und  fand  an  sich 
den  Satz  bestätigt:  Crescente  aetate  crescit  valetudo  et 
morbus  (Bei  zunehmendem  Lebensalter  wächst  Gesund- 
heit und  Krankheit).  Ja,  der  Greis  rühmte  sich,  alle 
hätten  über  etwas  zu  klagen,  nur  er  nicht.  Eine  Ohn- 
macht, die  ihn  1857  bei  Tisch  befallen  und  von  einem 
Sturz  begleitet  war,  liess  keine  weitere  Störung  zurück. 
Ich  kann  mich  aus  seinem  späteren  Leben  nicht  er- 
innern, dass  er  genötigt  gewesen  wäre,  die  gewohnte 
Lebensweise  auch  nur  für  kurze  Zeit  zu  unterbrechen. 
Im  April  1860  aber,  als  er  eines  Tages  vom  Mittagstische 
kam  und  seinen  gewöhnlichen  energischen  Schritt  nach 
Hause  richtete,  empfand  er  plötzlich  Atmungsbeschwerden 
und  Herzklopfen.  Diese  Symptome  wiederholten  sich 
den  Sommer  über  und  zwangen  ihn  zuweilen,  auf  offener 
Strasse  anzuhalten,  auch,  da  er  sich  an  langsames 
Gehen    nicht    gewöhnen     wollte,    seine    Spaziergänge 
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abzukürzen.  Im  August  trat  morgens  nach  dem  Aufstehen 
der  erste  bedenkliche  Anfall  ein,  wobei  er  sich  entfärbte 
und  zu  ersticken  schien.  Sein  Arzt  fand  keine  organische 
Veränderung  und  beschränkte  sich  darauf,  ihm  schmälere 
Kost  anzuraten.  Gegen  alle  Medikamente  hatte  Schopen- 
hauer den  natürlichen  Widerwillen  eines  von  Jugend 
auf  gesunden  Menschen  und  hielt  alle  für  Toren,  die 
sich  die  verlorene  Gesundheit  aus  der  Apotheke  wieder 
einkaufen  wollten.  Die  Kunst,  die  Maschine  unseres 
Leibes  im  ganzen  tüchtig  zu  erhalten,  fiel  ihm  mit  der 
Behandlung  der  erkrankten  zusammen.  Indessen  war  er 
mit  seinen  mangelhaften  pathologischen  Kenntnissen 
immer  sehr  unzufrieden,  während  er  sich  in  der  Physio- 
logie zu  Hause  fühlte.  Ich  riet  ihm,  die  kalten  Flussbäder 
einzustellen  und  im  Bette  zu  frühstücken,  wozu  er  aber 
nicht  zu  bewegen  war. 

Am  Morgen  des  9.  September,  nachdem  sich  einige 
Tage  zuvor  der  Erstickungsanfall  wiederholt  hatte,  wurde 
ich  zu  ihm  gerufen  und  fand  ihn  von  einer  mit  Blut- 
erguss  verbundenen  Lungenentzündung  ergriffen.  Er 
sagte  gleich,  dies  sei  sein  Tod,  erholte  sich  aber,  nach- 
dem die  Krisis  eingetreten  war,  in  wenigen  Tagen  wieder 
so  rasch,  dass  er  das  Bett  verlassen  und  einige  Besuche 
empfangen  konnte.  Wie  sehr  er  geschwächt  war,  fühlte 
er  wohl;  doch  gab  er  sich  der  Hoffnung  auf  Genesung 
hin,  als  ihn  am  18.  September  nach  dem  Aufstehen  aber- 
mals ein  Anfall  traf. 

Am  Abend  dieses  Tages  sprach. ich  ihn  zum  letzten- 
mal. Er  sass  auf  dem  Sofa  und  klagte  über  inter- 
mittierendes Herzklopfen,  während  seiner  Stimme  nichts 
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von  der  gewohnten  Stärke  fehlte.  Er  las  in  D'Israelis 
„Curiosities  of  literature",  die  ihm  eine  leichte  Unter- 
haltung gewährten,  und  hatte  die  Stelle  aufgeschlagen, 
welche  von  den  Autoren  handelt,  die  ihre  Verleger  zu- 
grunde gerichtet  hätten.  „Dazu  hätten  sie  mich  auch 
beinahe  gebracht",  sagte  er  lächelnd.  Dass  seinen  Leib 
nun  bald  die  Würmer  zernagen  würden,  sei  ihm  kein 
arger  Gedanke:  dagegen  denke  er  mit  Grauen  daran, 
wie  sein  Geist  unter  den  Händen  der  „Philosophie- 
professoren" zugerichtet  werden  würde.  Er  fragte  nach 
dem  Neuesten  in  Politik  und  Literatur  und  sprach  die 
Hoffnung  aus,  dass  Italien  doch  noch  eins  werden 
könne;  gab  jedoch  zu,  dass  wir  dann  das  alte,  reich 
individualisierte  Italien,  an  dessen  vielfachen  Spaltungen 
in  Charakter,  Geist  und  Sitte,  vielleicht  unbewusst  jener 
grosse  Anteil  des  gebildeten  Europa  jahrhundertelang 
gehaftet,  gegen  ein  modern  verwischtes  und  nivelliertes 
vertauschen  müssten. 

Als  literarische  Neuigkeit  hatte  ich  ihm  Baaders  Kom- 
mentar zu  Saint-Martins  Schriften  mitgebracht  und  die 
Stellen  angezeichnet,  an  denen  der  Herausgeber  seiner 
erwähnt.  „Können  Sie  aber  so  etwas  lesen?"  fragte  er, 
auf  die  zufällig  aufgeschlagene  Stelle  S.  86  zeigend: 
,,Der  Mensch  richtet  oder  dirigiert  sein  Wollen,  welches 
er  als  Odem  nur  hat.  wenn  er  es  empfängt,  und  es 
empfängt,  wenn  er  es  giebt.'  Es  gibt  mancherlei 
Philosophen,  abstrakte  und  konkrete,  theoretische  und 
praktische:  dieser  Baader  ist  ein  unausstehlicher."  Ich 
erinnerte  ihn  daran,  dass  Baader  schon  1828  und  1836 
den  Studenten  seine  Werke  empfohlen  und.  trotz  der 

l«7 


fundamentalen  Divergenz  der  beiderseitigen  Denkweisen, 
in  den  Vorlesungen  über  Jakob  Böhmes  Theologumena 
und  Philosopheme  anerkannt  habe,  dass  Schopenhauer 
„durch  sein  Werk  und  durch  seine  Aufrichtigkeit  sich 
ein  ungleich  grösseres  Verdienst  erworben,  als  eine  Un- 
zahl anderer,  in  demselben  Geiste  schreibender  Philo- 
sophen unserer  Zeit."*  „Es  ist  wahr,"  erwiderte  er: 
„ich  erinnere  mich,  er  hat  glimpflich  von  mir  ge- 
sprochen; aber  ich  kann  ihm  nicht  helfen."  Die  Form 
des  Philosophierens,  welche  man  einem  Böhme  und 
seiner  Zeit  nachsehen  muss,  ist  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert allerdings  unerträglich  und  hieraus  dieses  weg- 
werfende Urteil  Schopenhauers  über  einen  so  mächtigen 
Geist  zu  erklären. 

Über  dem  Gespräch  war  es  dunkel  geworden;  die 
Haushälterin  zündete  die  Kerzen  an  —  denn  das  ver- 
deckte Licht  einer  Lampe  mochte  er  nicht  —  und  ich 
konnte  mich  noch  seines  hellen  Blicks  freuen,  in  dem 
nichts  von  Krankheit  und  Alter  zu  lesen  war.  Es  wäre 
doch  erbärmlich,  sagte  er,  wenn  er  jetzt  sterben  sollte: 
er  habe  den  „Parergen"  noch  wichtige  Zusätze  zu 
geben.  Er  kam  auf  die  Entstehungsgeschichte  des  Buchs, 
welches  ihn  zuerst  in  weiten  Kreisen  bekannt  gemacht 
hatte.  Die  Hauptsache  seien  die  „Paralipomena",  die 
im  Hauptwerke  ihre  Stelle  gefunden  haben  würden, 
wenn  er  zu  jener  Zeit  hätte  hoffen  dürfen,  dessen  dritte 
Auflage  zu  erleben. 

Bei  der  ungewöhnlichen  Rüstigkeit  seines  Greisen- 
alters, die   ihm   bis  zuletzt  den   vollen  Genuss  seiner 

•  Franz  von  Baaders  sämtliche  Werke,  Bd.  III.  S.  W). 
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Kräfte  erlaubte,  bei  der  fast  jugendlichen  Energie  aller 
geistigen  Funktionen,  die  ihn  bis  an  den  äussersten 
Rand  seines  Lebens  begleitete,  durfte  er  wohl  erwarten, 
ein  höheres  Alter  zu  erreichen.  Zeichnet  doch  die  nach 
dem  siebzigsten  Jahre  geschriebenen  Zusätze  zur  „Welt 
als  Wille  und  Vorstellung"  dieselbe  Frische,  derselbe 
lebendige  Fluss,  ja,  wenn  möglich,  eine  grössere  Klar- 
heit aus,  als  das,  was  er  vierzig  Jahre  früher  geschrieben. 
Mit  solchen  Bemerkungen  suchte  ich  ihn  aufzuheitern. 
Die  gefährlichste  Periode  des  höheren  Alters  schienen 
ihm  die  ersten  siebziger  Jahre  zu  sein;  wenn  diese  glück- 
lich überschritten  wären,  würden  die  nächsten  zehn 
leichter  erlebt.  Früher  glaubte  er  seiner  Feinde  wegen 
lange  leben  zu  müssen;  jetzt  lebte  er  gerne,  um  sich  in 
der  warmen  Anerkennung  zu  sonnen,  die  ihm  von  allen 
Seiten  und  selbst  aus  fernen  Weltteilen  entgegenkam. 
Er  legte  Wert  darauf,  dass  seine  Schriften  von  Dilet- 
tanten und,  nach  deren  Art,  mit  Enthusiasmus  ergriffen 
wurden:  nur  bei  ihnen  hoffte  er  den  zum  Verständnisse 
derselben  nötigen  Grad  von  Unbefangenheit  und  Unab- 
hängigkeit finden  zu  können.  Am  meisten  aber  freute 
es  Ihn,  wenn  er  immer  neue  Beweise  erhielt,  dass  seine 
scheinbar  gänzlich  irreligiösen  Lehren  „als  Religion 
anschlugen"  und,  den  leergewordenen  Platz  des  ver- 
lorenen Glaubens  ausfüllend,  zur  Quelle  innerster  Be- 
ruhigung und  Befriedigung  wurden.  In  der  Tat  der 
beste  Beweis  seines  unsterblichen  Genies  I  denn  dem 
Werke  eines  blossen  Talents  wird  so  etwas  auf  dem 
trockenen  Felde  der  Abstraktion  nimmer  gelingen.  So 
hatte  er  in  diesen  letzten  Tagen  Briefe  aus  weiter  Ferne 
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erhalten,  darunter  einen  anonymen  von  zwei  Zöglingen 
einer  österreichischen  Militärschule,  dessen  Inhalt  den 
vollen  Herzensanteil  verriet,  der  diese  Jünglinge  ver- 
anlasst, aus  der  Klausur  der  Kadettenschule  heraus  ihre 
geistigen  Fühler  nach  ihm  auszustrecken.  Er  hatte 
sich  ausnahmsweise  herabgelassen,  ihnen  mit  der  vor- 
geschriebenen geheimen  Adresse  zu  antworten  und  auf 
ihre  Skrupel  ausführlich  einzugehen. 

Unter  solchen  Betrachtungen  war  er  wärmer  und 
weicher  geworden,  als  ich  ihn  jemals  gesehen  hatte. 
Ungern  verliess  ich  ihn,  um  seine  Kräfte  zu  schonen. 
Keine  Ahnung  sagte  mir,  dass  ich  ihm  zum  letztenmal 
ins  Auge  sah,  zum  letztenmal  die  Hand  drückte.  Ernst- 
haft äusserte  er  noch:  es  würde  für  ihn  nur  eine  Wohl- 
tat sein,  zum  absoluten  Nichts  zu  gelangen;  aber  der 
Tod  eröffne  leider  keine  Aussicht  darauf.  Allein,  es 
gehe  wie  es  wolle,  er  habe  zum  wenigsten  ein  reines 
intellektuelles  Gewissen. 

Am  nächsten  Tage  war  ich  verhindert,  ihn  zu  sehen. 
Den  darauffolgenden  20.  Septemt>er  befiel  ihn  morgens 
nach  dem  Aufstehen  ein  heftiger  Brustkrampf,  so  dass 
er  auf  den  Boden  fiel  und  sich  die  Stirn  verletzte.  Den 
Tag  über  fühlte  er  sich  wieder  frei  und  die  folgende 
Nacht  verlief  gut.  Er  war  wie  gewöhnlich  aufgestanden, 
hatte  sich  kalt  gewaschen  und  alsdann  zum  Frühstück 
gesetzt;  die  Haushälterin  hatte  eben  erst  die  Morgenluft 
in  das  Zimmer  gelassen  und  sich  dann  entfernt.  Einige 
Augenblicke  später  trat  sein  Arzt  herein  und  fand  ihn 
tot,  auf  den  Rücken  gelehnt  in  der  Ecke  des  Sofas 
sitzend.    Ein  Lungenschlag  hatte  ihn  schmerzlos  dieser 
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Welt  entrückt:  das  Gesicht  war  unentstellt,  ohne  die 
Spur  eines  Todeskampfs.  Er  hatte  immer  gehofft,  leicht  zu 
sterben;  denn  wer  sein  Leben  lang  einsam  gewesen  sei, 
werde  sich  auf  dieses  solitäre  Geschäft  besser  verstehen 
als  andere.  Statt  unter  den  auf  die  ärmliche  Kapazität 
der  .bipedes"  (Zweifüsser)  berechneten  Alfanzereien, 
werde  er  im  freudigen  Bewusstsein  endigen,  dahin  zu- 
rückzukehren, \  on  wo  er  so  hoch  begnadigt  ausgegangen 
sei,  und  seine  Mission  vollbracht  zu  haben. 

Seinem  bei  mir  schriftlich  niedergelegten  Willen 
gemäss  unterblieb  die  Sektion,  Auf  meine  Frage,  ob  er 
sie  verbieten  wolle,  hatte  er  nach  kurzem  Bedenken  ge- 
äussert: „Ja.  —  Haben  sie  vorher  nichts  gewusst,  so 
sollen  sie  auch  nachher  nichts  wissen."  Das  Haupt  mit 
einem  Lorbeerkranze  geschmückt,  wurde  die  Leiche 
seiner  Verordnung  gemäss  am  23.  September  in  einer 
Leichenkammer  des  Friedhofs  in  der  Stille  beigesetzt 
und  erst  am  26.  September  feierlich  beerdigt.  Vor  dem 
klf'inen,  wunderlich  gemischten  Häuflein,  das  sich  zu 
dieser  Feier,  zum  Teil  aus  der  Ferne,  zusammengefunden 
ausser  Becker,  Kilzer  und  mir  befand  sich  kein  Näher- 
stehender darunter  sprach  zuerst  Pfarrer  Dr.  Basse 
im  Geiste  der  evangelischen  Kirche;  dann  ich  das 
Folgende: 

»Der  Sai'g  dieses  seltnen  Mannes,  der  ein  Menschen- 
alter hindurch  in  unserer  Mitte  lebte  und  gleichwohl 
ein  Fremdling  unter  uns  blieb,  fordert  seltne  Gefühle 
heraus.  Keiner  steht  hier,  der  ihm  durch  die  innigen 
Bande  des  Bluts  angehörte;  einsam,  wie  er  gelebt,  ist 
«T  gestorbeil.    lind  doch  sagt  luis  etwas  vor  diesem 
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Toten,  er  habe  Ersatz  gefunden  für  seine  Einsamkeit. 
Sehen  wir  Freund  wie  Feind  so  verlassen  hinabfahren 
in  die  Nacht  des  Todes,  so  öffnen  sich  unsere  Augen 
für  ein  Glück,  das  da  bleiben  könnte,  und  jiedes  andere 
Gefühl  schweigt  vor  dem  brennenden  Durste  nach  den 
Quellen  des  Lebens.  Diese  heisse  Begierde  nach  der 
Erkenntnis  des  Ewigen,  die  Meisten  nur  im  Angesicht 
des  Todes,  nur  selten  und  flüchtig  wie  im  Traum 
beschleichend  —  ihm  war  sie  die  unwandelbare  Ge- 
fährtin eines  langen  Lebens.  Ein  echter  Liebhaber  der 
Wahrheit,  der  das  Leben  ernst  nahm,  brach  er  von 
Jugend  auf  ungestüm  ab,  wo  er  auf  Schein  stiess,  auf 
die  Gefahr  hin,  mit  allen  Menschen,  allen  Verhält- 
nissen zu  brechen.  Dieser  tiefe,  sinnige  Mensch,  dem 
doch  ein  Herz  in  der  Brust  schlug,  lief  er  nicht  be- 
leidigt, wie  ein  Kind,  das  sich  im  Spiele  erzürnt, 
durch  sein  ganzes  Leben  dahin  —  einsam  und  unver- 
standen, nur  sich  selbst  getreu? 

Frei  geboren  und  erzogen,  blieb  sein  Genius  un- 
gebeugt von  den  Bürden  der  Welt.  Immer  pries  er 
dankbar  diese  grosse  Gunst  seines  Schicksals,  einzig 
bemüht,  sie  zu  verdienen,  und  stets  bereit,  Verzicht 
zu  tun  auf  alles,  was  sonst  die  Herzen  der  Menschen 
erfreut,  im  Angesicht  seines  erhabenen  Berufs.  —  Lange 
blieb  ihm  sein  irdisches  Ziel  verhüllt:  der  Lorbeer, 
der  jetzt  seine  Stirn  umflicht,  ward  ihm  erst  am 
späten  Abend  gereicht;  aber  felsenfest  wurzelte  in 
seiner  Seele  der  Glaube  an-  seine  Bestimmung. 
Während  der  langen  Jahre  unverdienter  Verborgen- 
heit   wich    er    keinen    Fuss    breit    ab    von    seinem 
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einsamen  hohen  Weg  und  ergraute  lächelnd  im  harten 
Dienst  der  spröden  Geliebten,  die  er  sich  erwählt,  ein- 
gedenk jenes  Spruches  aus  dem  Buche  Esra  (vor  der 
neuen  Ausgabe  seiner  Ethik,  deren  Erscheinen  er  nicht 
mehr  erleben  sollte):  ,Gross  ist  die  Macht  der  Wahr- 
heit und  sie  wird  siegen.' 

Welche  von  uns  so  glücklich  waren,  dem  ausser- 
ordentlichen Manne  näherzustehen,  ich  meine  zu  einer 
Zeit,  da  noch  kein  Tagesblatt  von  ihm  sprach  und  der 
,Narr'  in  unserer  Mitte  noch  nicht  als  der  ,Weise  von 
Frankfurt'  in  Geltung  stand,  die  werden  sich  der  Ver- 
einigung eines  seherhaften  Scharfblicks,  den  nie  das 
Ausserwesentliche  an  den  Erscheinungen  irrte,  mit 
jener,  wie  soll  ich  sagen,  kindlichen  Hilflosigkeit  im 
Wirken  auf  dieselben,  jener  dem  Genie  so  eignen 
Torheit  in  den  Augen  der  Welt  —  sie  werden  sich 
dieser  wunderbaren  Vereinigung  in  den  lebensvollen 
feinen  Zügen  des  Mannes,  in  dem  zu  allen  Stunden 
von  der  Idee  beseelten  glanzreichen  geistigen  Auge 
an  dieser  Stätte  erinnern. 

So  möge  sein  Bild  unter  uns  fortleben  —  unentstellt 
durch  das  falsche  Lob  und  den  falschen  Tadel,  die 
sich  an  die  Fersen  des  Ruhmes  heften.  Er  wird  nicht 
vergessen  werden  I  Dafür  bürgt,  dass  er  nicht  den 
Weg  der  Ephemeren  gegangen  ist,  die  ihre  vergäng- 
liche Sache  suchen,  sondern  sein  Verdienst  in  der 
Sache  der  Wahrheit  selbst  suchte.  Wie  manche 
Schlacke  des  Irrtums  auch  von  dem  Gold  der  Erkennt- 
nis abgeht,  das  er  in  einem,  ganz  dem  Dienst  der 
Wissenschaft   yo\voiht(Mi.   horhbetagton   Leben   zutage 
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gefördert  —  zwei  Grundpfeiler  seiner  Lehre  werden 
stehen,  wann  längst  die  Spur  seines  Grabes,  das  wir 
hier  gründen,  nimmer  aufzufinden  ist. 

Alles  Gute  sollte  nicht  in  die  Mode  kommen, 
denn  ihr  Wesen  ist  der  Wechsel;  still  und  langsam, 
aber  unaufhaltsam  sollt*  es  sich  seine  Bahn  brechen 
wie  die  Natur.  Unseres  Freundes  Lehre  war,  wie 
der  Schnitt  seines  Rockes,  völlig  aus  der  Mode  und 
wird  es  —  einiger  gutgemeinten  aber  übel  angebrachten 
Posaunenstösse  ungeachtet  —  bleiben.  Ein  für  unsere 
Apothekerphilosophen  und  modernen  Eklektiker  gänz- 
lich überwundener  Standpunkt:  der  Idealismus 
bildet  den  Grund  derselben.  Es  weht  kein  Geist  darin, 
der  den  Phosphor  zum  Vater  hätte!  In  einer  Zeit, 
die,  vermessen  durch  die  Erfolge  der  menschlichen 
Kräfte  im  äusseren  Leben,  den  jahrtausendalten  Be- 
sitzstand des  inneren,  die  Fundamente  unserer  geistigen 
Existenz  mit  plumper  Hand  antastet  —  in  einer 
solchen  Zeit  erscheint  seine,  allerdings  überkühne, 
idealistische  Grundansicht  —  die  aber  zu  den  eigent- 
lichen Mysterien  der  Philosophie  gehört  —  als  das 
kräftigste  Gegengift  gegen  die  zersetzende  Säure  des 
Materialismus. 

Aber  er  war  mehr  als  Idealist.  Sein  geistiges  Prinzip 
war  kein  leerer  Gedankenschemen.  Er  kam  aus  der 
Schule  Platons  und  Kants.  Daher  seine  herrliche 
ethische  Tiefe.  Seinem  Scharfblick  entging  nicht 
der  Stand  der  Erniedrigung,  der  Korruption,  in  dem 
wir  leben.  Die  Leiden  der  Welt  und  die  Nichtigkeit 
des  irdischen  Daseins  auf  ihren  wahren  Ursprung,  den 
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verkehrtenWillen  zurückführend,  und  den  letzten 
Zweck  der  Dinge  ausschliesslich  im  Sittlichen  findend, 
adelte  er  seine  Lehre  zu  jener  erhabenen  Mission, 
welche  die  auserwählten  Denker  aller  Jahrhunderte 
der  höchsten  Wissenschaft  immer  zugeeignet  haben. 
Ja,  wenn  wir  dem  merkwürdigen  Manne  ganz  gerecht 
werden  sollen,  so  müssen  wir  anerkennen,  dass  er  der 
erste  gewesen,  welcher  die  Ethik  zur  Metaphysik,  das 
Sittliche  zum  Absoluten  erhoben,  indem  er, 
den  Willen  als  das  Wesen  der  Dinge  fassend,  dem 
vielverschlungenen  Rätsel  der  Welt  eine  einfache, 
rein  sittliche  Lösung  gab,  indem  er  den  sittlichen 
Willensakt  mit  dem  innersten  Wesen  der  Welt  iden- 
tifizierte. Die  Frage  freilich  nach  der  Daseinsform 
dieses  Dinges  an  sich,  ausserhalb  jeder  Ver- 
körperung, wies  er,  als  unbefugt,  entschieden  zu- 
rück und  leugnete  deshalb  an  demselben  auch  die 
Form  des  menschlichen  Bewusstseins, 
welches  dem  Bedürfnisse  des  philosophischen  Neu- 
lings so  ganz  unentbehrlich  erscheint,  dass  er  das- 
selbe, auch  noch  im  siebenten  Himmel,  nicht  ohne 
gewaltigen   Anstoss   vermisst. 

Eine  solche  Lehre,  theoretisch  wie  praktisch  auf 
die  Verleugnung  der  Sinne  gerichtet,  darf  der  Staat 
getrost  walten  lassen,  und  es  befremdet  niemanden, 
die  atheistischen  Bücher  Schopenhauers  unverboten 
zu  sehen.  Die  sittliche  Ordnung  der  Dinge,  Recht  und 
Gesetz  In  uns,  ausser  uns  und  vor  allem  über 
uns,  in  Gestalt  einer  starken  Autorität  über  die 
Leidenschaften  der   Masse,  das  war  ihm  das  einzig 

205 


Tröstliche  und  Bedeutsame  in  den  Verhältnissen  der 
Menschen,  deren  natürlicher  Selbstsucht  er  in  allen 
Stücken  das  Schlimmste  zutraute.  Für  diese  Sinnesart 
legt  noch  sein  letzter  Wille  Zeugnis  ab,  wodurch  er 
seine  Landsleute,  die  im  Kampf  gegen  die  Revolutions- 
macher unserer  Tage  invalid  gewordenen  Preussen, 
zu  Erben  seines  Nachlasses  eingesetzt  hat.  Bei  aller 
dieser  Entschiedenheit  seines  Urteils  und  seiner  Ge- 
sinnung, bei  aller  Schroffheit  in  der  Äusserung  der- 
selben, schlug  ihm  ein  weiches,  unendlich  empfäng- 
liches, freilich  auch  unendlich  empfindliches,  reizbares 
Herz  in  der  BrusL  Der  flache  Blick  des  Alltags- 
menschen sah  nur  den  Misanthropen  in  ihm:  aber  wie 
gering  er  von  den  Menschen  auch  dachte,  er  fühlte 
mit  ihnen,  er  war  voll  von  Mitleid. 

In  jüngeren  Jahren  trat  ihm  die  Versuchung  nahe, 
ein  Haus  zu  gründen;  er  folgte  ihr  nicht  und  blieb 
einsam ;  dankbar  erkannte  er  an,  dass  sein  guter  Stern 
ihn  nicht  reicher  sein  Hess,  als  eben  für  ihn  nötig 
war,  damit  er  selbst  sorgenfrei  sein  konnte.  Und  ein 
Haus  hat  er  dennoch  gegründet,  in  dem  die  Mensch- 
heit Eintritt  hat:  den  kühnen,  kunstreichen  Bau  seiner 
tiefsinnigen  Gedanken,  in  dessen  dunkeln  Grund  — 
nach  Jean  Pauls  schönem  Gleichnis  auf  ihn  —  das 
irdische  Tageslicht  nicht,  wohl  aber  das  ferne  Licht 
überirdischer  Sterne  hinableuchtet.  —  Sei  ihm  die 
Erde  leicht!  Friede  seiner  Asche!" 
Ein  von  Immergrün  umrankter  flacher  Grabstein  von 
schwarzem   belgischem   Granit   deckt   seine   Ruhestätte. 

Die  Grabschrift  aber  weicht  von  der  englischen  Sitte, 

< 
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der  er  bis  dahin  folgte,  auffallend  ab.  Denn  auf  engr- 
lischen  Gräbern  finden  wir  ganze  Nekrologe,  sogar  mit 
Zitaten  aus  Zeitungsartikeln  in  den  Marmor  gegraben; 
bei  ihm  dagegen  nur:  Arthur  Schopenhauer,  „nichts 
weiter,  kein  Datum,  noch  Jahreszahl,  gar  nichts,  keine 
Sylbe".  Und  als  ich  ihn  fragte,  wo  er  ruhen  wolle, 
sagte  er: 

.Es  ist  einerlei,  sie  werden  mich  finden." 


Ikn 


Einziges 

erhaltenes  Liebesgedicht  Arthur  Schopenhauers, 

vermutlich  an  die  von  ihm  1808/09  angeschwärmte 

Karoline  Jagemann. 

Der  Chor  zieht  durch  die  Gassen, 
Wir  stehn  vor  Deinem  Haus: 
Mein  Lied  würd'  mir  zu   Freuden, 
Sähst  Du  zum  Fenster  aus. 

Der  Chor  singt  auf  der  Gasse 
Im  Wasser  und   im   Schnee: 
Gehüllt  im  blauen  Mantel 
Zum  Fenster  auf  ich  seh. 

Die  Sonne  hDUen  Wolken: 
Doch   Deiner  Augen   Schein, 
Er  flösst  am  kalten   Morgen 
Mir    Himmelswärme    ein. 

Dein    Fenster   hüllt    der    Vorhang: 
Du  träumst  auf  seldnem  Pfühl 
Vom  Glücke  künftiger  Liebe, 
Kennst  Du  des  Schicksals  Spiel? 

I  ;     i  '  -         ' 

Der  Chor  zieht  durch  die  Gassen : 
Vergebens  weilt  mein  Blick; 
Die  Sonne  hüllt  der  Vorhang: 
Bewölkt  ist  mein  Geschick. 
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Journal  einer  Reise 

von  Hamburg  nach  Carlsbad, 
und  von  dort  nach  Prag; 
Rückreise  nach  Hamburg. 

Von 

A.  SCHOPENHAUER 

A"   1800 


Mittwoch,  16.  July. 

Wir  reisten  den  16.  Juli  gegen  12  Uhr  von  Ham- 
burg ab,  und  kamen  bey  ziemlich  trübem  Wetter,  nach 
ein  paar  Stunden  im  Zollenspyker  an,  um  uns  von 
da  über  die  Elbe  setzen  zu  lassen;  indessen  dass  die 
Fahre  kam,  Hessen  wir  uns  im  Gespräch  mit  einer  armen 
blinden  Frau  ein,  welche  gar  keine  Id6e  von  Tag  u. 
Nacht  hatte.  Da  wir  ihr  nach  der  Ursache  ihrer  Blind- 
heit fragten  erzählte  sie  uns  dass  man  sie  eine  halbe 
Stunde  weit  zur  Taufe  getragen  habe,  wobei  ihr  die 
Augen  erfroren  sind.  Obgleich  sie  stockblind  ist,  sind 
ihr  alle  Wege  bekannt,  u.  sie  kann  sich  alles  was  sie 
bedarf  selbst  hohlen.  Ich  bedauerte  die  arme  Frau,  be- 
wunderte aber  die  flegmatische  Ruhe  womit  sie  ihr 
Leid  erträgt;  sie  hatte  das  Vergnügen  ein  Christ  zu 
seyn  theuer  erkaufen  müssen!  Vom  Zollenspyker  reisten 
wir  nach  einem  äusserst  frugalem  Mittagsmahle  weiter, 
u.  kamen  am  Abend  in  Lüneburg  an,  wo  ich  nichts, 
als  alte  gothische  Gebäude  sah.  — 

17.  July.   Donnerstag. 

Den  folgenden  Tag  fuhren  wir  mit  grossem  Sturme 
ab,  der  bis  am  Abend  dauerte,  wo  wir  in  Esche  an- 
kamen, u.  dort  die  Nacht  zubrachten.  — 
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18.  July.  Freitag. 

Den  andern  Tag  fuhren  wir  mit  dem  Vorhaben  weg 
in  Celle  zu  speisen  um  am  Abend  in  Hannover  zu  sein; 
aber,  der  Mensch  denkt  Gott  lenkt,  es  war  anders  be- 
schlossen. Gegen  10  Uhr  kamen  wir  in  Celle  an;  wir 
mussten  über  dem  Markte,  der  gerade  voll  Wagen  war. 
Ein  unvorsichtiger  Bauerlümmel  fuhr  dermassen  mit 
seinem  Wagen  an  unsern,  dass  die  Axe  ganz  abbrach, 
u.  der  Wagen  also  nach  dem  Rademacher  musste. 
Unterdessen  giengen  wir  die  Merkwürdigkeiten  des 
Oertchens  besehn.  Erstlich  brachte  uns  unser  Führer 
nach  dem  Schlosse,  auf  welchem  die  unglückliche 
Königin  Mathilde  von  Dännemarck  von  ihrem  Gemahl 
geschickt  wurde,  weil  sie  im  Verdacht  des  Ehebruchs 
mit  einem  Altonaer  Predigers  Sohn,  nahmens  Struensee 
stand;  wir  sahn  ihre  Zimmer  u.  Meublen,  selbst  das  Bett 
worinn  sie  ihr  Leben,  wahrscheinlich  durch  Gift  endigte. 
Nachdem  wir  das  Schloss  gesehn  hatten,  besahn  wir 
auch  das  Zucht-  u.  T  o  1 1  h  a  u  s.  Wir  hofften  nach 
Tisch  wegzukommen,  aber  der  Wagen  wurde  garnicht 
fertig,  und  wir  sahn  uns  genöthigt,  in  Celle  zu  über- 
nachten. — 

19.  July.  Sonnabend. 

Den  andern  Tag  Hessen  wir  früh  Morgens  um  4  Uhr 
anspannen,  um  recht  früh  in  Hannover  zu  seyn;  doch 
waren  wir  noch  mitten  in  Celle,  als  uns  das  Rad  vom 
Wagen  abfiel;  da  wurde  der  Schmidt  gehöhlt  der  es 
zurecht  machen  musste,  u.  wir  fuhren  weiter;  doch 
kaum  waren  wir  ein  paar  Schritte  gefahren,  als  das  Rad 
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nochmals  abfiel,  der  Schmidt  wieder  gohohlt  wurde,  u. 
der  Wagen  ward  erst  um  11  Uhr  fertig.  Da  fuhren  wir 
ohne  weitere  Beschwerden  weiter,  assen  im  Dorfe  Schilde, 
u.  kamen  um  5  Uhr  glücklich  in  Hannover  an.  — 

20.  July.  Sonntag. 

Den  andern  Tag,  Sonntag,  wurde  das  Fest  der 
glücklich  über  stan  denen  Todesgefahr  des 
Königs  gefeiert.  Den  Morgen  über  wurde  sehr  viel, 
theils  mit  Canonen,  theils  mit  Gewehren,  geschossen. 
Nachmittag  fuhren  wir  durch  eine  überaus  schöne  A116e 
nach  dem  Herrnhauser  Garten.  Dieser  Garten, 
obgleich  er  noch  nach  altmodischer  Art  eingerichtet  ist, 
hat  mir  doch  sehr  gefallen:  erstlich  besahen  wir  die 
Orangerie,  welche  aus  200  alten  Bäumen  besteht,  die 
im  Winter  in  einen  schönen  Saal,  der  mit  marmornen 
Büsten  der  alten  Griechen  u.  Römer  geziert  ist,  verwahrt 
werden.  Im  Garten  stehn  Grotten,  kleine  Cascaden, 
wasserspeyende  und  andere  Statuen  in  Menge,  be- 
sonders sehr  viele  Fontainen,  worunter  aber  eine  die  für 
die  schönste  auf  der  Erde  gehalten  wird;  diese  bildet 
eine  Wassersäule,  die  80  Fuss  hoch  ist,  u.  8—10  Zoll 
im  Diameter  hat;  von  dem  herabfallenden  Wasser  auf 
dem  die  Sonne  schien,  bildete  sich  ein  schöner  Regen- 
bogen, der  die  Pracht  des  ganzen  sehr  erhöhte.  Auf  der 
Rückfahrt  nach  Hannover  besahn  wir  den  Garten  des 
Grafen  v.  Valmoden,  der  sich  durch  seinen  guten 
Geschmack  auszeichnet.  Am  Abend  illuminirten  alle 
Einwohner  ihre  Fenstern;  öffentliche  Gebäude  und  die 
Häuser  der  vornehmsten  Leute  waren  sehr  schön  mit 
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Lampen  u.  brennenden  Inschriften  geziert.  Wir  fuhren 
in  der  Stadt  herum  welche  uns  einen  sehr  schönen  An- 
blick gewährte.  — 

21.  July.  Montag. 

Wir  fuhren  den  andern  Morgen,  früh,  nach  demThier- 
garten,  wo  wir  einen  Trupp  von  ohngefähr  20  Tamm- 
hirschen  sahn,  die  uns  ihnen  ziemlich  nah  kommen 
Hessen,  ohne  zu  entfliehen,  so  dass  wir  sie  mit  Müsse 
sehn  konnten;  hernach  liefen  sie  weg  u.  wir  fuhren 
nach  Hannover  zurück,  wo  wir  einpackten,  und  nach- 
mittags wegreisten.  Wir  kamen  am  Abend  in  Brügge 
an,  wo  wir  übernachteten.  — 

22.  July.   Dienstag. 

Von  Brügge  fuhren  wir  weiter;  die  Gegend  wurde 
immer  schöner,  gebirgiger;  wir  kamen  über  hohe  Berge 
die  doch  gute  Wege  hatten  u.  von  denen  wir  eine  aus- 
gebreitete Aussicht  hatten.  Wir  assen  in  Nordheim  zu 
Mittag  u.  kamen  am  Abend  in  Göttingen  an.  — 

23.  July.  Mittwoch. 

Den  folgenden  Tag giengen  wir  nach  dem  Göttinger 
Museum.  Hier  sahn  wir  einen  Theil  der  Sachen  die 
der  Capitain  Cook  aus  den  Südsee  Inseln  mitgebracht 
hat:  erstlich  zeigte  man  uns  einige  Fischergeräthe  aus 
Otahiti;  diese  bestanden  aus  Schnuren  von  Cocosfasern 
u.  Haken  von  Stein  oder  Muscheln,  die  ebenso  fest,  als 
von  brauchbarer  Construction  waren;  hierauf  folgte  ihr 
Putz,  worunter  der  hübschste  ein  Halsband  von  rothen 
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Federn  ist.  Dann  sahen  wir  ihre  Waffen;  diese  bestehn, 
erstlich:  aus  einer  Lanze  von  sehr  schönem  weichen 
Holze,  welche  sie  mit  ihren  steinernen  Werkzeugen  so  gut 
wie  der  beste  englische  Tischler  polirt  hatten.  Sie  ist  oben 
dicht  an  der  Klinge  (die  auch  von  Holz  ist)  dicker  wie 
unten;  zweitens:  auseiner  unten  dünnern  Keule;  drittens: 
aus  Pfeilklingen  von  einem  grünlichen  Stein;  viertens: 
aus  einem  Helm  von  rothen  Federn.  Dann  wurden  uns 
die  Zeuge  der  Otaheiter  gezeigt,  welche  blos  aus  Cocos- 
fasern  u.  Baumrinde  gemacht  sind.  Alsdann  kam  eine 
sehr  zusammengesetzte  Trauertracht  der  Otaheiter, 
welche  der  nächste  Verwandte  des  Verstorbenen  3  Tage 
lang  anzieht;  auch  sahen  wir  einen  Götzen  der  Otaheiter, 
der  einen  hässlichen  Kopf  von  rothen  Federn,  u.  mit 
grossen  Zähnen  vorstellt.  Dann  sahen  wir  noch  einige 
andere  Götzen,  Waffen,  u.  Kleider  der  Kaimucken  u. 
Tatarn.  Hernach  verschiedene  ausgestopfte  Vögel  u. 
Fische,  besonders  viele  Schlangen  u.  Ampfibien,  wor- 
unter besonders  eine  kleine  Riesenschlange,  die  ob- 
gleich sie  noch  ganz  jung,  wohl  12  Fuss  lang  war;  ein 
Crocodill  welches  eben  im  Begriff  war  aus  dem  Ey  zu 
kriechen;  eine  zweileibige  u.  sechsfüssige  Katze;  eine 
Mumie  in  ihrem  offenen  Sarge,  von  der  man  aber  nichts 
als  das  Harz  u.  die  Binden  worin  sie  gewickelt  war 
sehn  konnte.  Vom  Museum  giengen  wir  nach  der  Göt- 
tinger Bibliothek:  ein  grosser  Saal  dessen  Wände  alle 
mit  Büchern  bedeckt  sind.  Er  ist  von  3  Bretterwänden 
durchschnitten,  die  ebenfalls  auf  beiden  Seiten  mit 
Büchern  besetzt  sind.  Oberhaupt  befinden  sich  hier 
über   20000   Bücher.    Die   Studenten   können    in   allen 
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Büchern  lesen,  u.  die  ohne  Cupfer  selbst  mit  zu  Hause 
nehmen.  —  Wir  hatten  nur  noch  wenig  Zeit  übrig,  giengen 
indessen  noch  im  Botanischen  Garten  den  wir 
nur  geschwinde  durchstreiften;  im  Treibhause  stehn 
viele  ausländische  Gewächse,  unterandern  auch  der 
Zucker  u.  The,  u.  der  Pisang  Baum. 

Nachmittag  reisten  wir  weiter  u.  nahmen  unsern 
Weg  gerade  auf  Cassel.  Wir  kamen  über  viele  Berge, 
unterandern  auf  einen  ziemlich  hohen,  den  Luther- 
berg  genannt,  von  dessen  Gipfel  man  eine  prächtige 
Aussicht  hat.  Unter  sich  sieht  man  Münster  u.  die  dar- 
um liegenden  kleinen  Städte  u.  um  sich  die  niedrigem 
Berge.  Am  Abend  kamen  wir  in  Cassel  an.  — 

24.  July.  Donnerstag. 

Da  am  folgenden  Tage  schönes  Wetter  war  fuhren 
wir  sogleich  nach  Weissenstein,  ein  schönes  Schloss 
und  Garten,  welches  von  seinem  Erbauer,  Wilhelm  d.  2. 
Landgraf  von  Hessen  Cassel,  den  Nahmen  Wilhelmshöhe 
angenommen  hat.  —  Erstlich  giengen  wir  im  Garten,  der 
im  neuesten  englischen  Geschmack  geordnet  ist,  doch 
fanden  wir  noch  Reste  der  altfränkischen  Ordnung  in 
der  er  sich  unter  dem  vorigen  Landgrafen  befunden  hat, 
z.  B.  chinesische  Dörfer  mit  altfränkischen  Figuren  u.  s.  w. 
Dann  besahen  wir  das  Schloss  welches  nicht  wie 
die  Schlösser  gewöhnlich  sind,  altfränkisch,  u.  mit  Gold 
überladen,  sondern  alles  neu,  und  von  der  grössten 
Simplicitöt  ist.  Wir  sahen  das  Schlafzimmer  und  Bett 
des  Landgrafen,  welches  letztere  nicht  einmal  seidene 
Küssen  hat.  Auch  ist  im  Schlosse  eine  sehr  geschmack- 
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volle,  reformirte  Capelle.  Nachmittag  sollten  die  Wasser 
der  Wilhelmshöhe  springen:  wir  giengen  also  nach 
dem  Winterkasten,  einem  grossen  Gebäude,  welches 
aus  mehreren  aufeinandergebauten  Colonaden  besteht; 
es  liegt  auf  einem  Berge  und  man  muss  902  Stufen 
steigen,  ehe  man  oben  ist.  Oben  auf  dem  Winterkasten 
steht  die  32  Fuss  hohe  Bildsäule  des  Herkules;  man 
konnte  sonst  bis  in  seine  Keule  steigen,  in  der  mehrere 
Personen  Platz  hatten,  diesmal  war  aber  die  Treppe  ent- 
zwey,  also  konnte  ich  nicht  höher  als  am  Winterkasten 
kommen,  wo  die  Wasser  ihren  Anfang  nehmen.  Sie 
entspringen  in  einer  Grotte,  durch  verschiedene  kleine 
Fontainen,  in  deren  Mitte  sitzt  ein  einäugiger  Cyclope, 
der  auf  eine  sogenannte  Papagenosflöte  spielt,  deren 
Ton  durch  eine  vom  Wasser  getriebene  Orgel,  nach- 
geahmt wird.  Als  ich  alles  dieses  recht  bewunderte, 
wurde  ich  mit  einem  Male  von  einer  Menge  kleiner 
Fontainen  die  von  allen  Seiten  aus  der  Erde  sprangen, 
über  und  über  nass  und  von  der  Öhringen  Gesellschaft 
sehr  ausgelacht.  Diese  kleinen  Fontainen  sind  expres  zu 
dergleichen  Spass  gemacht,  u.  hören  gleich  auf.  Von 
der  Grotte  ergiesst  sich  das  Wasser  durch  zwei  Wasser- 
fälle in  einen  kleinen  Teich  mit  einer  Fontaine,  und  an 
welchem  zwei  Statuen  stehn,  welche  auf  Hörner,  durch 
Uhrwerke,  blasen.  Dann  fällt  das  Wasser  durch  eine 
ungeheure  Cascade  in  einen  Teich,  von  wo  es  durch 
unterirdische  Röhren  in  die  Schweitzer  Cascade 
geführt  wird.  Diese  Schweitzer,  oder  wilde,  Cascade  ist 
wirklich  viel  schöner  als  die  erstere;  sie  besteht  aus 
einer  Menge  aufeinander  gethOrmter  FelsenstOcke,  welche 
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alle  von  dem  schäumenden  Wasser  durchströmt  werden ; 
dieses  gewährt  einen  ganz  unbeschreiblichen  Anblick. 
Von  hier  wird  das  Wasser  durch  einen  Aquäduct  auf 
einer  fürstlichen  Ruine  geführt,  von  welcher  diese  un- 
geheure Wassersäule  von  einer  Höhe  von  100  Fuss  in 
einen  Teich  stürtzt.  In  einem  andern  Teiche,  in  dem  es 
geleitet  wird,  ist  eine  Fontaine  angebracht,  die  obgleich 
sie  nicht  so  breit  als  die  Herrnhauser  ist  jener  an  Höhe 
wenigstens  gleich  kommt.  Nachher  besahen  wir  die 
Schweitzerei  des  Landgrafen,  Montch6ri  genannt. 
Erstlich  sahn  wir  den  K  u  h  s  t  a  1 1 ,  wo  sieben  grosse 
Schweitzer  Kühe  stehn.  In  einem  besonderen  Stall  steht 
ein  ungeheurer  Schweitzer  Stier;  dann  sahen  wir  die 
Milchkammer,  in  welcher  sich  ein  Present  des  Prinzen 
V.  Walis  befindet,  welches  aus  allen  möglichen  Milch 
und  Buttergefässen  von  Porzellain  besteht,  auch  sind  da 
sechs  ganz  besondere  Butterfässer.  Alles  dies  wird  sehr 
geschont  und  ist  nur  erst  einmal  gebraucht  worden.  Das 
Haus  selbst  ist  sehr  einfach  und  bürgerlich,  auch  ist 
eine  kleine  Kanarien-voliöre  darin.  Am  Abend  fuhren 
wir  wieder  nach  Cassel  zurück. 

25.  July.  Freitag. 

Am  folgenden  Vormittag  besahen  wir  die  Bilder- 
gallerie,  in  der  viele  schöne Öhlgemählde  hängen;  und 
nachher  die  Mahleracademie.  Nachmittag  giengen  wir 
im  Augarten  spatzieren,  ein  schöner  Landgräflicher 
Garten,  dicht  an  der  Stadt.  Erstlich  kamen  wir  an  die 
Orangerie,  die,  obgleich  sie  sehr  schön  ist,  sonst  noch 
viel  schöner  war,  der  Landgraf  hat  aber  die  Hälfte  der 
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Bäume  umhauen  lassen,  weil  sie  zu  viel  zu  unterhalten 
kosteten.  Dann  besahen  wir  das  Marmorbad:  ein 
schöner  Saal,  dessen  Boden  und  Wände  alle  von  den 
schönsten  Marmorarten  zusammengesetzt,  und  mit  schönen 
Bas-reliefs  geziert  sind.  Rundherum  stehn  lauter  mar- 
morne Statuen,  u.  in  der  Mitte  ist  eine  Vertiefung  zum 
Baden,  welche  mit  Säulen  und  Statuen  umgeben  ist. 
Das  Licht  fällt  von  oben  herein.  Dieses  prächtige  Bad 
ist  noch  nie  gebraucht.  —  Wir  giengen  bis  am  Abend 
im  Augarten  spatzieren,  besahen  die  Fasanerie,  wo 
eine  Menge  Goldfasanen  wie  zahme  Hühner  herumlaufen. 

26.  July.  Sonnabend. 

Den  Tag  darauf  giengen  wir  das  Museum  besehn. 
Der  Weg  dahin  gieng  über  die  schönsten  Plätze  von 
Cassel.  Erstlich  kamen  wir  Ober  den  Königsplatz, 
ein  grosser  Platz,  dessen  Häuser  alle  von  Quadersteinen, 
und  im  neusten  Geschmack  gebaut  sind.  In  der  Mitte  ist 
eine  Säule.  Wenn  man  dicht  an  dieser  Säule  steht  und, 
selbst  vielsilbige,  Wörter  ausruft,  so  höhrt  man  sie  vom 
Echo  vier  Mal,  und  bei  stillem  Wetter  wohl  sechs  Mal 
sehr  deutlich  wiederhohlen.  Das  Museum  steht  auf  dem 
Friedrichsplatz,  dieser  ist  noch  grösser  als  der  Königs- 
platz, und  mit  Bäumen  umgeben;  in  der  Mitte  steht  die 
marmorne  Bildsäule  desjetzt  regierenden  Landgrafen.  Das 
Museum  selbst,  ein  grosses  schönes  Gebäude  enthält 
Kostbarkeiten  u.  Seltenheiten  aller  Art,  die  in  verschie- 
dene Zimmer  verlegt  sind,  welche  wir  alle  durchgangen. 

Im  ersten  Zimmer  des  Museums  sind  allerhand  alte 
Waffen:  indem  man  diese  besieht  zieht  der  Aufseher 
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des  Museums  plötzlich  den  Vorhang  eines  anderen 
Zimmers  auf,  in  welchem  alle  Landgrafen  von  Hessen- 
Cassel  nebst  ihren  Gemahlinnen  vom  allerersten  an,  bis 
zum  letztverstorbenen  von  Wachs  in  Lebensgrösse  sitzen. 
Sie  haben  alle  dieselben  Kleider  an,  die  sie  getragen 
haben.  Da  der  Vorhang  plötzlich  aufgezogen  wird  giebt 
dies  eine  sonderbare  Überraschung.  Im  dritten  Zimmer 
sind  lauter  Uhrwerke,  worunter  auch  einige  sehr 
prächtige  u.  seltsame  Uhren,  auch  eine  Maschine  die  ein 
Perpetuo  Mobile  vorstellen  soll,  sich  befindet:  es  sind 
nämlich  zwei  Kugeln  die  wechselweise  eine  messingne 
geschlängelte  Bahn  herunterlaufen,  doch  muss  diese 
Maschine  alle  sechs  Wochen  aufgezogen  werden.  —  Im 
vierten  Zimmer  sind  viele  schöne  Arbeiten  von 
Elfenbein  u.  Bernstein;  auch  eine  Menge  Kost- 
barkeiten wie  Waffen  u.  Gefässe  etc.  von  Gold  u. 
Edelsteinen.  Im  fünften  Zimmer  sind  viele  sehr  kunst- 
reiche Dinge,  (so  nennt  man  kleine  Steine,  deren 
Farben  der  Bildhauer  so  gut  benuzt  hat,  dass  die 
daraufgeschnitzten  Figuren  die  Farbe  der  Sachen  die 
sie  vorstellen  sollen,  angenommen  haben),  auch  waren 
da  viele  alte  Münzen.  Danach  führte  man  uns  in 
einem  Zimmer  wo  viele  schöne  marmorne  Statuen 
stehn,  wovon  die  meisten  in  Rom  selbst  gemacht  sind. 
Auch  sind  da  alle  schönen  Gebäude  Italiens,  von  Kork 
sehr  ähnlich  nachgeschnitten.  Von  da  traten  wir  in  ein 
Zimmer,  in  dem  eine  sehr  schöne  Mineralien  Samm- 
lung ist,  alle  Marmorarten  u.  Metallstufen,  u.  alle  Sorten 
Lava,  geschliffen  u.  ungeschliffen  sahen  wir  hier.  Dann 
sahen  wir  noch  in  einem  andern  Zimmer  sehr  schöne 
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Mosaique-Arbeit.  Von  hier  traten  wir  in  einem 
andern  Zimmer  wo  lauter  ausgestopfte  Quadrupeden 
u.  Vögel  sind;  unter  denen  uns  besonders  ein  Löwe, 
Tiger,  Elephant,  Zebra,  Dromedar,  ein  zweiköpfiges 
Schaaf  u.  Kalb,  ein  Kasuar,  Kolibris,  u.  viele  schöne  Vögel 
mit  ihren  Nestern  u.  Eiern  auffielen.  Im  folgenden 
Zimmer  sind  viele  Amphibien,  worunter  viele  grosse 
Kröten,  auch  die  Kröte  Lipa,  die  ihre  Jungen  auf  dem 
Rücken  trägt;  eine  Schildkröte  u.  Muscheln.  Auch  sahen 
wir  eine  Sammlung  sehr  merkwürdiger  Bücher, 
welche  die  Natur  Geschichte  aller  Bäume  welche  in 
Hessen  fortkommen  enthalten.  Diese  Bücher  sind  von 
Holz  u.  hohl;  der  Rücken  ist  von  der  Rinde,  und  die 
Seiten  sind  von  dem  Holze  des  Baumes  der  be- 
schrieben werden  soll.  Im  Buche  liegt  ein  Zweig  des- 
selben, auch  ein  Blatt,  die  Blüte,  Knospe  u.  Frucht  alles 
sehr  täuschend  von  Wachs  nachgemacht.  Dabei  liegt  die 
Kohle  u.  der  Kern  des  Baumes.  Diese  Bücher  sind  von 
einem  gewissen  Hern.  Schildbach  gemacht  welcher 
sie  am  Landgrafen  für  eine  Pension  verkaufte,  der  sie 
ins  Museum  stellte.  Dann  zeigte  man  uns  ein  andres 
Zimmer  wo  eine  Insekten  Sammlung  ist:  erstlich 
sahen  wir  eine  Schmetterlingssammlung  in  der 
sich  Schmetterlinge  aller  Art  befinden,  die  aber  nicht 
zum  besten  conservirt  sind.  Auch  waren  da  viele  andere 
Insekten,  unterandern  die  Spinne  Tarantel  deren  Stich 
Wahnsinn  erregt,  der  nur  durch  Musik  u.  Tanz  geheilt 
wird.  Von  da  führte  man  uns  insMUnzkabinet  wo 
Medaillen  von  Kupfor,  Silber  u.  Gold  liegen:  die  grösste 
ist  eine  dänische  Kriegsmedaille,  welche  eine  Seeschlacht 
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vorstellt;  sie  ist  von  Silber  u.  zwei  Pfund  schwer.  Dar- 
auf giengen  wir  in  die  Bibliothek,  welche  auch  mit 
zum  Museum  gehöhrt;  sie  ist  nicht  so  gross  wie  die 
Göttinger  Bibliothek.  In  den  letzten  Zimmern  des 
Museums  stehn  mathematische  und  pfisikalische 
Instrumente:  Luftpumpen,  Elektrisier  Maschienen, 
Quadranten  etc.  etc.  etc.  Am  meisten  fiel  mir  aber  ein 
Magnet  auf  der  100  Pfund  hebt. 

Am  Abend  giengen  wir  im  Augarten  spatzieren. 

Sonntag,  27.  July. 

Diesen  Morgen  giengen  wir  auf  den  Paradeplatz, 
der  den  Königs-  u.  Friedrichsplatz  noch  an  Schönheit 
übertrifft:  er  ist  von  den  schönsten  Gebäuden  umgeben, 
und  in  der  Mitte  stehn  auf  einer  Seite  zwei  steinerne 
Löwen,  auf  der  andern  zwei  Obelisken,  u.  in  der  Mitte 
ein  gebäumtes  Pferd.  Es  wurde  gerade  Parade  ge- 
halten, u.  bei  der  Gelegenheit  hatte  ich  die  Ehre  den 
Landgrafen  zu  sehn.  Hernach  besahen  wir  die 
chatholische  Capelle  in  der  sehr  schöne  öhl- 
gemälde  hängen  die  die  Leiden  Christi  vorstellen.  — 
Obgleich  in  Cassel  viele  schöne  Gebäude  sind  so  be- 
merkt man  doch  überall  die  Armuth  der  Unterthanen  u. 
den  Hass  den  sie  gegen  den  Landgrafen  haben.  —  Am 
Mittag  fuhren  wir  wieder  nach  Weissen  stein,  wo 
wir  ausser  dem  was  wir  vorigmal  gesehen  hatten  noch 
die  Löwenburg  sahn:  dies  ist  eine  Burg  im  alten  Ge- 
schmack des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die  der  Landgraf 
jetzt  zu  seinem  Vergnügen,  vielleicht  aber  auch  zu 
seinem  Schutze  bauen  liess,  u.  in  der  er  immer  allein  von 
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seinen  Soldaten  bewacht,  im  Sommer  wohnt:  die  Burg 
liegt  auf  einem  Berge,  hat  dicke  Mauern,  Zugbrücken, 
Thürme  u.  s.  w.,  u.  man  arbeitete  noch  am  Burgverliess 
als  ich  sie  sah.  Inwendig  ist  sie  aufs  Altmodischste 
meublirt,  und  mit  Gemählden  geziert,  die  jenen  grauen 
Zeiten  vollkommen  entsprechen.  Von  der  Löwenburg 
giengen  wir  die  Wasser  springen  sehn,  u.  von  da  gerades- 
wegs  nach  der  Hölle:  dies  ist  ein  Gebäude  welches 
von  draussen  wie  ein  andres  aussieht,  nur  dass  einige 
steinerne  Furien  herumstehn.  Die  Fensterscheiben  sind 
roth  u.  gelb,  so  dass  alle  die  darinn  sind  aussehn  als 
ob  sie  brannten.  An  der  Thür  sieht  man  Cerberus  u. 
noch  andere  Höllengeister;  sonst  sind  alle  Höllen- 
bewohner von  Gyps  darinn  gewesen,  diese  sind  aber 
entzwey  gegangen  u.  der  Landgraf  wird  andre  von  Stein 
machen  lassen.  Am  Abend  fuhren  wir  wieder  nach 
Cassel  zurQck. 

Montag,  28.  July. 

Wir  machten  uns  am  28sten  früh  auf,  um  noch 
am  Abend  in  Eisenach  zu  seyn,  wo  wir  auch  ohne 
weitere  Merkwürdigkeiten  um  7  Uhr  abends  ankamen. 
Eise  nach  hat  eine  sehr  romantische  Lage,  es  ist  von 
allen  Seiten  mit  Bergen  umringt:  auf  einem  derselben 
steht  die  alte  Wartburg,  welche  im  eilften  Jahr- 
hundert erbaut  und  sehr  berühmt  ist. 

Dienstag,  29.  July. 

Heute  früh  reisten  wir  bei  schönem  Wetter  weiter, 
kamen  ohne  uns  aufzuhalten  durch  das  Fürstenthum  u. 
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die  Stadt  Gotha,   u.   durch  die   Reichsstadt  Erfurt, 
nachmittag  in  Weimar  an. 

Mittwoch,  30.  July. 

Den  folgenden  Tag  brachten  wir  in  Weimar  zu, 
wo  wir  das  Vergnügen  hatten  den  höchstinteressanten 
Herrn  Bertuch  kennen  zu  lernen.  Er  führte  uns  nach 
der  Maler-Academie,  wo  Mädchen  u.  Knaben  nach 
Gyps  zeichnen.  Auch  besahen  wir  das  S  c  h  1  o  s  s , 
welches,  da  es  nicht  mehr  im  heutigen  Geschmack  ist, 
umgeändert  wird.  Danach  giengen  wir  in  den  Park, 
wo  wir  Schiller  begegneten. 

31.  July.  Donnerstag. 

Am  Tage  darauf  machten  wir  nur  zwey  Meilen  bis 
nach  Jena;  der  Weg  führte  uns  durch  eine  schöne 
aber  felsige  Gegend.  Unterandern  kamen  wir  über  einen 
hohen  Berg,  dem  man  wegen  seiner  Form  den  Namen 
der  Schnecke  gegeben  hat.  Um  neun  Uhr  kamen  wir 
in  Jena  an.  Den  Nachmittag  brachten  wir  mit  dem 
berühmten  Doktor  Hufland  zu.  Wir  stiegen  auf 
die  Berge  um  Jena,  welche  die  prächtigste  Aussicht 
verschaffen. 

Frey  tag,  1.  August. 

Von  Jena  fuhren  wir  in  der  Morgendämmerung  ab, 
hatten  den  Tag  über  erstickende  Hitze,  u.  kamen  am 
Abend  in  der  kleinen  Stadt  Schleiss  an,  welches 
dem  Grafen  von  Reuss  gehöhrt,  u.  brachten  daselbst  die 
Nacht  zu. 
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Sonnabend,  2.  August. 

Früh  fuhren  wir  von  Schleiss  ab,  kamen  bei  fort- 
dauernder schrecklicher  Hitze  nachmittags  an  die  böh- 
mische Grenze,  wo  uns  die  Mau  th  plagen  wollte,  welche 
aber  mit  einigen  Kreutzern  abgefertigt  wurde.  Von  hier 
an  sahen  wir  bey  jede  hundert  Schritt  Kruzifixe, 
K  a  p  e  1 1  c  h  e  n  ,  u.  s.  w.  Spät  abends  kamen  wir  in 
Franzensbad,  V«  Meilen  von  Eger,  an. 

Sonntag.  3.  August. 

Den  heutigen  Tag  brachten  wir  in  Franzensbad  zu. 
Franzensbad  selbst  besteht  nur  aus  ohngefähr  zwanzig 
Häusern,  welche  den  Bürgern  von  Eger  gehören,  u.  in 
denen  die  Badegäste  logiren.  Beim  Brunnen,  dessen 
Wasser  frisch  getrunken  nicht  Übel  schmeckt,  ist  eine 
Promenade  für  die  Churgäste,  u.  ein  Saal  zur  Table 
d'höte,  in  welchem  Sonntags  auch  Ball  ist,  der  aber 
schon  um  vier  Uhr  anfängt  u.  um  sieben  aufhört. 

Montag,  4.  August. 

Wir  verliessen  Franzensbad  am  folgenden  Morgen, 
und  kamen  ohne  weitere  Merkwürdigkeiten  um  vier  Uhr 
in  Carlsbad  an. 

Aufenthalt  in  Carlsbad 
vom  5ten  bis  zum  28ten  August. 

Carlsbad  liegt  in  einem  engen  Thale,  welches  von 
allen  Seiten  mit  hohen  steilen  Bergen  umgeben  und  in 
vielen  Stellen  nur  einen  Flintenschuss  breit  ist,  darum 
sieht  man  die  Stadt  nicht  eher  als  bis  man  mitten 
darinn  ist.  Die  Stadt  ist  klein,  unbefestigt  u.  ohne 
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Besatzung.  Man  zählt  eigentlicher  Einwohner  nur  3  bis 
4000.  —  Eigentliche  Wirthshäuser  gibt  es  in  Carls- 
bad nicht,  doch  würde  man  denken  dass  es  nichts  als 
Wirthshäuser  gäbe,  denn  alle  Häuser  führen  ein  Schild 
u.  man  logirt  immer  bei  den  Bürgern  der  Stadt,  welche 
auch  darauf  eingerichtet  sind.  Da  in  Carlsbad  keine 
Table  d'höte  ist  lässt  man  das  Essen  vom  Traiteur 
hohlen,  welches  aber  schlecht  u.  schmutzig  ist.  —  Hier 
ist  nur  eine  u.  zwar  eine  chatholische  Kirche.  —  Die 
Churgäste  können  hier,  theils  weil  keine  Table  d'höte 
ist,  theils  weil  hier  mehrere  Brunnen  sind,  nicht  so  sehr 
zusammenhalten  wie  in  andern  Badeörtern.  Man  hat 
hier  mehrere  Brunnen  welche  sich  an  Stärke  u. 
Wärme  unterscheiden:  der  stärkste  von  allen  ist  der 
Sprudel;  dann  kommt  der  Neubrunn,  dann  der 
Schlossbrunn,  u.  dann  endlich  der  Theresien- 
brunnen,  der  schwächste.  Alle  diese  Brunnen  sind 
mit  Spatziergängen  für  die  Trinkenden  versehn; 
auch  stehen  immer  eine  Reihe  Abtritte  dabey,  weil  das 
Wasser  sehr  schnell  wirket.  Ein  jeder  Badegast  mietet 
sich  also  einen  Abtrittsschlüssel.  Bei  jedem  Brunnen  ist 
ein  verdeckter  Platz  oder  Saal,  in  dem  man  bei  Regen- 
wetter trinket:  denn  es  ist  viel  heilsamer  das  Wasser 
sobald  es  geschöpft  ist,  als  zu  Hause  zu  trinken.  Das 
Wasser  ist  so  heiss  dass  wenn  man  es  zum  Bad  ge- 
brauchen will,  es  noch  24  Stunden  stehen  muss.  Auch 
kann  man  Fische,  Krebse,  Gewächse  u.  dgl.  m.,  wenn 
man  sie  im  Dampfe  des  Sprudels  hängt,  versteinern, 
d.  h.  sie  werden  mit  einer  röthlichen  steinartigen  Rinde 
überzogen.   Die  einzigen  Versammlungsplätze   die  man 
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hier  hat  sind  zwei  Caffehäuser,  der  böhmische,  u. 
der  sächsische  Saal,  wo  die  meisten  Churgäste  nach  dem 
Wassertrinken  frühstücken.  Zur  Belustigung  der 
Badegäste  dient  ein  elendes  Schauspiel,  welches  um 
vier  Uhr  anfängt,  u.  gegen  acht  aus  ist:  Stücke  u.  Musik 
sind  eben  so  erbärmlich  wie  die  Acteurs,  welche  alle 
im  platten  wiener  Accent  sprechen.  Mit  dem  Ballet,  u. 
den  Dekorationen  stehts  etwas  besser:  auf  dem  Vor- 
hang stehen  (o!  des  ingenieusen  Gedankens!)  die  Musen 
die  den  Sprudel  trinken!  Am  Anfang  der  Badezeit  gab 
es  hier  auch  Bälle,  welche  bei  unserer  Ankunft  aber 
schon  aufgehöhrt  hatten.  —  Unweit  der  Stadt  ist  ein  Lust- 
haus das  man  den  Posthoff  nennt,  wo  man  wenn  es  be- 
stellt ist  recht  gut  essen  kann,  u.  wo  auch  ein  schöner 
Tanzsaal  ist.  — 

Die  Töpel*,  ein  kleines  Flüsschen,  f Messt  mitten 
durch  die  Stadt,  u.  ist  voller  Fische,  die  einem  jeden 
zu  fischen  frey  stehn.  Die  Berge  welche  Carlsbad  um- 
geben verschaffen  sehr  schöne  Spatziergänge  u.  Aus- 
sichten. Am  nördlichen  Theil  der  Stadt  erhebt  sich  ein 
felsigter  Berg  den  man  den  Hirschsprung  nennt, 
u.  von  dem  die  Sage  geht,  dass  er  auf  folgende  Weise 
Veranlassung  zur  Entdeckung  der  heissen  Quelle  ge- 
geben habe:  in  den  Zeiten  wo  hier  noch  alles  mit 
Waldungen  bewachsen  war,  habe  ein  böhmischer  König 
auf  der  Jagd,  auf  dem  Berge  einen  Hirsch  verfolgt,  dieser 
sey  den  ganzen  Berg  heruntergesprungen,  ein  Hund 
habe  das  nemliche  gethan,  u.  habe  ihn  bis  an  die 
heisse  Quelle  verfolgt,  welche  der  Hirsch  auch  Ober- 
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sprang,  der  Hund  wollte  sie  aber  durchschwimmen;  er 
sprang  in  das  kochende  Wasser,  verbrannte  sich  natür- 
lich, die  Jäger  kamen  über  sein  Geschrey  herbei  u. 
entdeckten  so  die  heisse  Quelle,  die  jetzt  der  Haupt- 
nahrungszweig der  Einwohner  ist.  Oben  auf  dem  Hirsch- 
sprung steht  ein  Kreuz,  zu  welchem  ein  gewisser  Graf 
einen  bequemen  Weg  bahnen  Hess;  von  diesem  Kreuz 
sieht  man  das  Thal  worin  Carlsbad  liegt,  die  Töpel,  u. 
die  Gegend  weit  umher  wie  eine  Landkarte  unter  sich 
liegen.  Am  östlichen  Theil  des  Thals  ist  ein  hoher  Berg 
den  man  wegen  drey  darauf  stehender  Crucifixe  den 
Dreikreuzer-Berg  nennt:  er  ist  der  höchste  von 
allen,  allein  der  Weg  soll  nicht  bequem  seyn,  ich  habe 
ihn  nicht  erstiegen.  Gegen  Süden  ist  ein  kleinerer  Berg, 
auf  dem  eine  Capelle  steht,  die  dem  St.  Lorenz  dem 
Schutzpatron  der  Stadt  geweiht  ist,  u.  welche,  da  sein 
Fest  war,  sehr  hübsch,  während  acht  Tagen,  illuminirt 
war.  Westlich  von  der  Stadt  ist  ein  nicht  hoher  Berg, 
den  man  den  Pamass  nennt,  u.  der  einen  hübschen 
Spatziergang  gewährt.  Er  trägt  eine  Marien-Kapelle,  in 
der  alle  Abend  von  5—9  Licht  brennt. 

Die  Einwohner  von  Carlsbad  sind  meistens  nur 
Handwerker.  Sie  ernähren  sich  hauptsächlich  von  den 
Badegästen  welche  vom  Monat  May  bis  zu  Ende  August 
hier  sind,  u.  die  sie  beherbergen  u.  mit  allem  ver- 
sehen. Um  diese  Zeit  kommen  auch  Galanterie- 
Bijouterie-  und  Modehändler  aus  Prag  u.  Wien 
hierher.  Das  beste  Logi  bekommt  man  in  einem  Theil 
der  Stadt  der  die  Wiese  heisst.  Die  Einwohner 
sprechen  hier  noch  mehr  deutsch  wie  böhmisch.    Man 
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macht  hier  recht  gute  Stahlarbeit.  Hauptsächlich  wird 
hier  aber  schönes  Zinn  verarbeitet,  was  fast  wie  Silber 
glänzt.  Auch  werden  hier  ausserordentlich  viele,  sehr 
schöne  Nadeln  gemacht.  In  und  um  Carlsbad  sieht  man 
nichteinen  einzigen,  auch  nicht  einmal  einen  Kohl-Garten. 
Wir  fassten  den  Entschluss  von  hier  nach  Prag  u. 
von  dort  nach  Wien  zu  reisen. 


28.  August.   Donnerstag. 

Am  28.  August  früh  Morgens  verliessen  wir  Carls- 
bad, u.  reisten  tiefer  in  Böhmen  hinein.  Je  weiter  man 
kommt,  desto  mehr  verliert  sich  die  deutsche 
Sprache,  u.  die  böhmische  nimmt  ihren  Platz  ein. 
Denn  es  giebt  hier  zwey  Volksklassen:  die  Deutsch- 
b  ö  h  m  e  n  ,  u.  die  Stockböhmen.  Letztere  sind  die 
wahren  Bewohner  des  Landes,  u.  stammen  von  den 
Zeiten  der  böhmischen  Könige  u.  Herzoge  her.  Sie 
sprechen  die  alte  böhmische  Sprache,  welche  sehr  hübsch 
klingt,  und  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  polnischen  hat. 
Die  Deutschböhmen  sind  aber  nur  seit  der  Zeit  dass 
Böhmen  an  das  Haus  Ostreich  gefallen  ist  da;  sie 
wohnen  gegen  die  Grenze  zu,  u.  sprechen  mehr  deutsch 
wie  böhmisch.  Beide  Klassen  hassen  sich  untereinander. 
Ül)erall  sieht  man  eine  Menge  Obst,  selbst  an  den 
Landstrassen  stehn,  welches  weit  und  breit  verschickt 
wird.  Die  Bauerwagen,  u.  Pflüge  werden  hier  fast  nie 
mit  Pferden,  sondern  immer  mit  Ochsen  bespannt. 

Wir  kamen  durch  Liebkowitz  von  wo  wir  einen  Um- 
weg machten,  um  nach  Schönhof  zu  gehn   wo  ein 
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sehr  schöner  Garten  ist,  der  einem  böhmischen  Grafen 
gehöhrt.  Um  sechs  Uhr  Nachmittag  kamen  wir  in 
S  c  h  ö  n  h  o  f  an,  u.  giengen  sogleich  in  den  Garten, 
der  sehr  schön  u.  gross  ist:  er  ist  nach  englischer  Art 
eingerichtet,  u.  enthält  viele  prächtige  Lusthäuser. 
Das  schönste  was  wir  heute  sahn  war  der  gothische 
Tempel,  Er  ist  von  ausserordentlich  schöner  Bauart: 
die  Fenster,  welche  wie  Kirchenfenster  sind,  stehn  in 
zwey  Reihen,  inwendig  auch  übereinander.  Die  Rauten 
sind  von  verschiedenen  prächtigen  Farben  in  sime- 
trischer  Ordnung  gestellt:  dies  gibt  einen  sehr  schönen, 
sogar  schauerlichen  Anblick,  weil  alle  Personen  die 
darinn  sind,  ganz  sonderbar  aussehn.  Auch  sahn  wir 
einen   recht  hübschen   chinesischen   Pavillon. 

Freytag,  29.  August. 

Diesen  Morgen  giengen  wir  ganz  früh  wieder  in  den 
Garten,  wo  wir  wieder  einige  sehr  schöne  Lust- 
häuser, und  einen  prächtigen  grossen  Wasserfall 
sahn.  Auch  zeigte  man  uns  eine  Voliere  von  Turtel- 
tauben, u.  einen  Teich,  worinn  über  hundert  ausser- 
ordentliche grosse  Goldfische  sind.  Dann  giengen 
wir  nach  dem  Thiergarten,  wo  wir  sechs  Hirsch- 
kühe, einen  jungen  Hirsch,  u.  einen  alten  sahn,  der 
sehr  gross  u.  von  sechs  zehn  Enden  ist:  sie  sind 
so  zahm,  dass  sie  uns  aus  der  Hand  frassen.  Wir  ver- 
liessen  Schönhof,  kamen  durch  die  Kreisstadt  Saaz,  die 
recht  hübsch  gebaut  ist,  assen  zu  Mittag  in  Laun,  u. 
kamen  am  Abend  in  Schi  an,  vier  Meilen  von  Prag  an, 
wo  wir  übernachteten. 
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Sonnabend,  30.  August. 

Nachdem  wir  in  Schi  an  eine  ziemlich  schlechte 
Nacht,  wegen  der  harten  Betten,  zugebracht  hatten, 
reisten  wir  vier  Meilen  weiter  nach  Prag,  wo  wir  gegen 
Mittag  ankamen.  Nachmittag  fuhren  wir  in  der  Stadt 
herum,  um  sie  zu  besehn.  Prag  ist  ausserordentlich 
gross,  u.  sehr  stark  befestigt.  Die  Häuser  sind 
meistens  von  Fels  oder  Quaderstein  oder  wenigstens 
mit  Kalk  künstlich  überzogen,  u.  alle  sehr  massiv. 
Da  viel  hoher  Adel  u.  Geistlichkeit  hier  wohnt,  so 
sind  hier  viel  prächtige  Schlösser,  die  meistens  mit 
schönen  Statuen  geziert  sind.  Überhaupt  hat  Prag  grosse 
Ähnlichkeit  mit  Paris:  die  Häuser  sind  weiss  wie  dort, 
die  Strassen  ebenso  kothig,  auch  sieht  man  hier  wie 
dort  die  Fißker  dutzendweise  auf  den  Gassen  warten. 
—  Niemand  ausser  die  niedrigeren  Klassen  von  Hand- 
werkern u.  s.  w.  heisst  hier  Herr  u.  Madam,  sondern 
alles  ist  Ihro  Gnaden,  Exzellenzen  u.  s.  w.  Die 
Moldau  f Messt  mitten  durch  die  Stadt.  Über  sie  führt 
eine  Oberaus  prächtige  Brücke:  diese  ist  ganz  von 
Stein,  fast  unübersehbar  lang,  u.  so  breit,  dass  drey 
Wagen  sich  darauf  vorbey  fahren  können.  Ausserdem 
ist  noch  auf  beiden  Seiten  ein  erhabener  Weg  für  die 
Fussgänger,  auf  dem  die  Ordnung  herrscht,  dass  die  von 
einem  Ende  Kommenden  auf  der  einen  Seite,  u.  die 
vom  anderen  Ende,  auf  der  andern  Seite  gehn.  Auf 
beiden  Seiten  der  Brücke  ist  ein  schönes  steinernes  Ge- 
Uinder,  auf  dem  eine  Menge  zum  Theil  sehr  schöner 
religiöser  Statuen  stehn,  unterandern  auch  die  des  Hlg. 
Nepomuk,  der  von   dieser  Brücke  gestürzt  wurde. 

231 


Die  bygotten  Einwohner  von  Prag  würden  es  sich  für 
die  grösste  Sünde  anrechnen,  über  die  Brücke  zu  gehn, 
ohne  vor  jeder  Statue  wenigstens  den  Hut  abzunehmen. 
Am  Abend  fuhren  wir  ins  S  c  hau  spiel,  welches  um 
7  Uhr  anfängt  u.  um  halb  zehn  aufhöhrt.  Hier  ist  keine 
Oper  sondern  nur  Schauspiel  u.  Ballet,  beides  sehr 
gut.  Ausserdem  ist  hier  noch  ein  andres  Theater  für 
den  gemeinen  Mann. 

Sonntag,  31.  August. 

Hier  ist  alle  Sonntag  Thierhetze.  Sobald  wir  dies 
vernahmen  eilten  wir  das  schöne  Schauspiel  zu  sehn. 
Man  führte  uns  an  einen  kleinen  Platz,  um  den  einige 
bretterne  Logen  für  die  Zuschauer  sind.  Die  Hetze  fing 
an:  erstlich  trat  ein  ungrischer  Ochs  hervor,  der  ganz 
ausserordentlich  gutmüthig  aussah:  ein  paar  Hunde 
wurden  auf  ihn  losgelassen,  doch  sobald  sie  ihn  bei  den 
Ohren  hatten  wurden  sie  wieder  getrennt.  Dann  folgte 
ein  Bär,  den  die  Hunde  ein  wenig  anbellten,  doch  auch 
er  wurde  sogleich  wieder  weggeführt.  Den  Beschluss 
machte  ein  Hirsch  der  düchtig  lief,  u.  hinter  dem  die 
Hunde  alle  bellten.  Nachdem  wir  uns  eine  Stunde  bey 
der  Hetze  ennuyirt  hatten  fuhren  wir  nach  Hause. 

Montag.  1.  September. 

Diesen  Nachmittag  fuhren  wir  nach  dem  R  a  t  z  i  n  , 
(sprich:  Rathchin)  ein  hoher  Berg  mitten  in  der  Stadt 
von  dem  man  beinahe  ganz  Prag  übersehen  kann,  u. 
eine  schöne  Aussicht  auf  die  Moldau  hat.  Auf  dem 
Ratzin  steht  die  Schlosskirche,  u.  das  königl. 
S  c  h  1  o  s  s.    Das   S  c  h  1  o  s  s   ist  ein  ganz   ungeheures 
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Gebäude,  von  dem  wir  nur  das  Hauptsächlichste  sehn 
konnten.  Erstlich  zeigt  man  uns  einen  dreyhundertjahr 
alten  Saal,  in  dem  der  Erzherzog  von  Ostreich  zum 
König  von  Böhmen  gekrönt  wird.  Dieser  Saal  ist  ganz 
erschrecklich  gross  u.  sehr  antik.  Dann  zeigte  man  uns 
ein  Zimmer  worin  die  Portraits  berühmter  Männer 
hängen,  unter  denen  sich  besonders  folgende  aus- 
zeichneten: der  faule  Wenzel,  König  von  Böhmen,  seine 
so  berüchtigte  Maitresse,  Kaiser  Leopold  mit  der  dicken 
Lippe,  Wallenstein,  u.  Maria  Theresia:  alle  diese  Ge- 
mählde  sollen  nach  der  Natur  gemacht  seyn.  An  diesem 
Zimmer  stossen  zwey  Dachkammern,  in  denen  der  faule 
Wenzel  Hausarrest  hatte.  Man  zeigte  uns  noch  ver- 
schiedne  andre  Zimmer,  unterandern  einen  grossen 
Ballsaal,  in  dem,  wenn  der  Kaiser  da  ist,  nicht  weniger 
als  fünf  u.  dreissig  Kronleuchter  brennen.  —  Die 
Schlosskirche  ist  ein  uraltes  neunhundertjähriges 
Gebäude,  in  welchem  die  Särge  der  böhmischen  Könige, 
u.  sogar  der  böhmischen  Herzoge  stehn.  In  zwei  sil- 
bernen Särgen,  die  von  einer  Menge  massiver  silberner 
Engel  getragen  werden,  sollen  in  dem  einen  der  Körper 
des  St.  Johannes,  u.  im  andern  der  des  St.  Nepomuk 
liegen,  den  der  faule  Wenzel  in  die  Moldau  werfen 
liess.  In  einer  besondem  Abtheilung  sieht  man  das 
Grab  des  St.  Wenzelaus,  Königs  von  Böhmen,  seinen 
Helm,  u.  sein  Panzerhemd.  Auch  einen  Kasten,  in  dem 
die  Zunge  des  St.  Nepomuk  liegt. 

Dienstag,  2.  September. 

Heute  besahn  wir  eine  Bude  mit  auslandischen 
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T  h  i  e  r  e  n ,  unter  denen  sich  besonders  zwei  lebende 
Zebra's,  ein  Bieber,  viele  Cakadu's  u.  andre  sehr  schöne 
Vögel  auszeichneten.  Danach  fuhren  wir  nach  dem 
waldsteinischen  Garten    der  recht  hübsch  ist. 

Mittwoch,  3.  September. 

Ich  gieng  heute  in  die  St.  Nicolai -Kirche:  sie  ist 
nur  klein,  aber  inwendig  ganz  u.  gar  mit  Marmor  be- 
legt, mit  vielen  sehr  schönen  Statuen  geziert,  u.  hat 
eine  schöne  Kuppel.  Am  Abend  giengen  wir  in  die 
Komödie,  wo  wir  das  Vergnügen  hatten  Hr.  u.  Mad. 
Vigano  tanzen  zu  sehn,  wir  konnten  beide  nicht  genug 
bewundem.  — 

Donnerstag,  4.  September. 

Diesen  Nachmittag  fuhren  wir  auf  eine  kleine  Insel 
in  der  Moldau,  wo  aber  wenig  Freude  zu  hohlen  ist. 
Der  Erzherzog  Carl  hält  sich  hier  auf,  ist  aber  sehr 
selten  zu  sehn,  wir  sahen  ihn  auch  nicht.  Wir  hielten 
uns  hier  nur  solange  auf  weil  es  sehr  schwierig  ist 
einen  Pass  aus  Wien  zu  bekommen  ohne  den  man  nicht 
hin  kann.  Wir  erwarteten  diesen  alle  Tage,  oder  eine 
abschlägige  Antwort,  u.  schickten  deswegen  sogar  Sta- 
fetten nach  Wien.  — 

Freytag,  5.  September. 

Da  wir  heute  keinen  Pass  erhielten  riss  uns  die  Ge- 
duld aus,  u.  wir  reisten  diesen  Nachmittag  nach  Dres- 
den ab.  Unser  Weg  ging  über  Schlan  wo  wir  uns  aber 
nicht  aufhielten,  sondern  die  Nacht  durchfuhren.  —  Auf 
der  ganzen  Reise,  von  Hannover  an,  hatten  wir  immer 
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Chaussee  gehabt,  die  höhrte  jetzt  aber  auf,  u.  die  er- 
bärmlichsten Wege  traten  an  ihre  Stelle. 

Sonnabend,  6.  September. 

Diesen  Morgen  führte  uns  unser  Weg,  der  voll  grosser 
Felssteine  lag,  ganz  dicht  am  Ufer  der  Elbe  hin.  Jenseits 
sahen  wir  den  Schreckenstein  liegen,  ein  sehr  hoher 
schroffer  Fels  der  halb  im  Wasser  steht,  u.  auf  dem  eine 
alte  berüchtichte  Raubburg  liegt,  die  im  dreissigjährigen 
Kriege  von  den  Schweden  zerstört  wurde.  Die  ganze 
Gegend  umher  ist  romantisch  schön.  Endlich  kamen 
wir  mit  zerstossenen  Rippen  u.  hungerndem  Magen  in 
dem  Oertchen  Peterswalde  an:  ein  blosses  Dorf,  das 
aber  obgleich  es  nur  schlechte  Häuser  u,  eine  einzige 
Strasse  hat,  gewiss  eine  viertel  Meile  lang  ist.  Wir 
assen  hier  zu  Mittag,  u.  fuhren  dann  weiter.  Sowie  wir 
aus  Böhmen  heraus  waren  wurde  das  Land  bebauter, 
u.  wir  kamen  am  Abend  in  Dresden  an. 

Sonntag,  7.  September. 

Diesen  Sonntag  giengen  wir  in  die  Katholische 
Kirche,  wo  wir  die  ganz  ausserordentliche  prächtige 
Kirchenmusik  hörten.  Beim  Herausgehn  defilierte 
der  ChurfOrst  von  Sachsen,  nebst  seiner  Familie 
u.  seinem  ganzen  Hofe,  u.  auch  der  Churfürst  von 
Trier  dicht  bei  uns  vorbei.  Alle  waren  aufs  altmodischste 
gekleidet:  die  Herren  in  seidnen  mit  Gold  gestickten 
Kleidern,  Haarbeutcin,  Degen,  Chapeau-bas,  die  Damen 
mit  gewaltigen  Reifröcken,  hohen  Frisuren,  u.  Nadel- 
spitzen Taillen,  Hessen  sich  von  Bedienten  u.  Pagen  die 
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Schleppe  tragen.  Überhaupt  ist  hier  alles,  besonders  aber 
der  Adel  sehr  altmodisch.  Unter  der  Dienerschaft  des 
Churfürsten  fielen  mir  besonders  zwei  kolossalische 
Figuren  in  Türkentracht  auf;  sie  sind  so  gross  dass  sie 
in  sehr  wenig  Thüren  aufrecht  stehn  können,  u.  dabey 
proportionnirt  dick.  Der  Churfürst  lässt  diese  Kerle  aus 
Thüringen   kommen. 

Montag,  8.  September. 

Heute  war  unglücklicherweise  ein  chatholischer  Fest- 
tag, weswegen  man  die  meisten  Sachen  nicht  sehn  kann. 
Indessen  giengen  wir  diesen  Nachmittag  nach  dem 
Zwinger:  eine  schöne  Orangerie  die  von  schönen 
Gebäuden  umgeben  ist,  in  denen  allerhand  Seltenheiten 
zu  sehn  sind  von  denen  wir  einige  besahen.  Im  ersten 
Gebäude  sind  lauter  Sachen  die  die  jüdische  Reli- 
gion betreffen.  Ein  Tempel  Salamonis  von  Holz, 
vollkommen  richtig  nachgeahmt  u.  ausgemessen.  Ein 
Hamburger  Ratsherr  Hess  ihn  machen,  u.  ruinirte  sich 
fast  gänzlich  dabey,  als  der  Churfürst  ihn  ihm  abkaufte. 
Auch  sind  da  viele  alte  jüdische  Bücher,  sehr  schön 
mit  hebreischen  Buchstaben  auf  Pergament  geschrieben, 
u.  aufgerollt,  auch  viele  Instrumente  zur  Verheyratung, 
Beschneidung,  Scheidung  eines  Ehepaares,  u.  andern 
jüdischen  Ceremonien.  Darauf  giengen  wir  nach  einem 
anderen  Gebäude  welches  ein  Naturalien-Cabinet 
enthält:  es  wird  in  Mineralien-,  Thierreich-,  u.  Coquillien- 
Zimmer  getheilt.  Im  ersten  sahea  wir  alle  möglichen 
Marmorarten,  einige  sächsische  u.  böhmische  Steine, 
Crystall,  Bernstein,  alle  Metallstufen,  Piatina,  Lava,  ein- 
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heimische  sächsische  Perlen  etc.  Wir  fanden  dass  die 
sächsischen  Naturprodukte  den  andern  an  Schönheit 
gleichkommen.  Die  grösste  Seltenheit  sind  aber  zwey 
versteinerte  Baumstämme:  eine  Eiche  u.  ein  Palm- 
baum, die  bei  Crunitz  in  der  Gegend  von  Leipzig  ge- 
funden sind;  geschliffen  geben  sie  einen  schönen  Mar- 
mor ab.  ImThierreichzimmer  schien  mir  das  Merk- 
würdigste: ein  Faulthier,  ein  erstaunlich  grosser  eng- 
lischer Hund,  ein  ganz  kleiner  ausgewachsener  Hund, 
eine  Antilope,  Gemse,  Bären,  Löwen,  Tiger,  usw.  viele 
ausländische  Vögel,  Kröten,  Eidechsen,  Schlangen,  wor- 
unter besonders  die  Klapperschlange,  u.  die  Brillen- 
schlange, deren  Biss  nach  einer  Viertelstunde  den  Tod, 
u.  nach  einer  Stunde  Verwesung  des  Körpers  nach 
sich  zieht.  —  Im  Coquillien  Zimmer  sieht  man  eine 
Menge  sehr  schöner  Muscheln  u.  Schnecken,  worunter 
einige  sehr  kostbare  sind.  —  In  den  andern  Gebäuden 
ist  die  Kunstkammer,  ein  mathematischer  Saal,  u.  eine 
Kupferstichsammlung:  erstere  konnten  wir  nicht  sehn 
weil  der  Aufseher  krank  war,  u.  letztere  muss  man 
vorher  bestellt  haben.  Gegen  Abend  giengen  wir  in  den 
Antiquen-Saal,  den  wir  bei  Fackelschein  sahn,  weil 
die  Statuen  sich  dann  wegen  des  Schatten  u.  Lichts 
besser  ausnehmen.  Wir  sahen  hier  eine  der  schönsten 
Sammlungen  der  Welt,  alles  Werke  der  grössten 
alten  Meister,  hier  zusammengehäuft,  u.  mehrere  Jahr- 
tausende alt.  Die  vorzüglichsten  sind:  eine  antike  Copie 
der  medizeischen  Venus,  die  der,  die  jetzt  in  Paris 
ist,  an  Schönheit  gleichkommen  soll:  eine  griechische 
Matrone,  ganz  in  ein   Gewand  gehüllt,   die  unaus- 
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sprechlich  lebendig  aussieht,  zwei  sich  sehr  ähnliche 
Statuen,  die  sich  ins  Gewand  hüllen,  Cupido  in  der 
Balge,  u.  noch  eine  Menge  andre  prächtige  Statuen. 
Auch  sieht  man  hier  das  Grab  einer  uralten  Familie, 
Mumien,  Aschkrüge  u.  andre  tönerne  Urnen  deren  Alter 
man  an  der  ziemlich  groben  Arbeit  erkennen  kann,  auch 
Grabsteine;  das  ganze  Grab  soll  4000  Jahre  alt  seyn. 

Dienstag,  9.  September. 

Diesen  Morgen  giengen  wir  in  das  berühmte  grüne 
Gewölbe  wo  der  grösste  Schatz  der  Welt  ist: 
es  befindet  sich  beim  Schlosse  des  Churfürsten,  u.  be- 
steht aus  vielen  grossen  Sählen  hintereinander,  deren 
Wände  fast  ganz  von  Spiegeln  mit  einer  grünen  Ein- 
fassung, u.  ringsum  mit  Borten  von  eben  der  Farbe, 
auf  denen  die  Sachen  stehn,  besetzt  sind.  In  den  ersten 
Zimmern  sieht  man  besonders  Kunstsachen,  wie 
schöne  Statuen  von  Bronze  u.  Elfenbein,  prächtige 
Becher  mit  schönen  Figuren  von  Elfenbein,  eine  kleine 
Fregatte  von  derselben  Materie  etc.  etc.  In  den  übrigen 
vielen  Sählen  sieht  man  eine  Menge  Kostbarkeiten 
von  denen  man  ganz  betäubt  wird,  u.  man  am  Ende 
nicht  recht  weiss  was  man  gesehn  hat.  Erstlich  bemerkt 
man  ein  prächtiges  Camin  von  Marmor,  mit  Gold  u. 
Edelsteinen  beschlagen;  Gefässe  von  Gold  u.  Silber, 
reich  mit  Edelsteinen  ausgeschlagen;  kleine  groteske 
Figuren  von  kostbaren  Steinen  u.  Perlen;  sehr  schöne 
Perlen,  worunter  einige  drey  Mal  -  so  gross  wie  eine 
Wallnuss,  aber  nicht  vollkommen  rund  sind;  ganze 
Berge  von  Perlen;  sehr  schöne  Sachen  von  Bernstein; 
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ein  goldenes  Ey  in  dem  man  wenn  man  es  aufmacht, 
das  Gelbe  des  Ey's  von  Email  nachgemacht  findet,  öffnet 
man  dieses,  so  findet  man  ein  kleines  emaillirtes  Huhn 
u.  in  diesem  ein  kleine  Krone  von  Edelsteinen.  Danach 
sieht  man  viele  Schwerter  u.  Degen  mit  sehr  kostbaren 
Handgriffen  u.  Scheiden.  Dann  den  Putz  des  Chur- 
fürsten  u,  seiner  Gemahlinn,  worunter  prächtige 
Knöpfe  von  einzelnen  Brillanten,  wovon  jeder  so  gross 
wie  eine  Haselnuss;  Hals-  u.  Armbänder,  u.  andern 
Schmuck  für  die  Churfürstinn;  Kronen,  Schnallen,  Hut- 
Aigretten,  usw.  von  lauter  grossen  Diamanten;  prächtige 
Epaulets,  worauf  ein  grosser  grüner  Diamant  ist,  der 
einzig  in  seiner  Art,  folglich  unschätzbar  seyn  soll;  eine 
Schmaragdstufe  worauf  eine  Menge  äusserst  grosser 
Steine  sind;  der  Hof  des  Gross-Moguls,  ein  aegyptischer 
Altar,  alles  von  Gold  u.  Edelsteinen  etc  etc.  —  Man 
sieht  endlich  so  viel  Kostbarkeiten  dass  man  nicht  den 
zwanzigsten  Theil  davon  behalten  kann,  u.  wenn  man 
heraus  kommt,  wundert  man  sich  dass  die  Strassen  u. 
Häuser  nicht  von  Gold  sind.  —  Vom  grünen  Gewölbe 
giengen  wir  in  die  Bi Idergal lerie:  hier  ist  eine  der 
schönsten  Sammlungen,  man  sieht  hier  die  prächtigsten 
Pastell-  u.  öhlgemählde,  die  Nacht  von  Correggio, 
die  Madonna  von  Raphael,  u.  andre  grosse 
Meisterstücke  sind  die  Zierde  der  Gallerie.  —  Von 
da  giengen  wir  in  den  gräfl.  Brühischen  Garten, 
der  eben  nicht  hübsch  ist  aber  eine  schöne  Aussicht 
auf  die  grosse  Brücke  hat.  Am  Eingange  bemerkten  wir 
ein  zertrümmertes  Gebäude,  welches  die  Jungfer 
heisst.  Man  sagte  uns  dass  die  Missethäter  hier  ehemals 

239 


auf  eine  besondere  Weise  hingerichtet  wurden:  nämlich 
der  Deliquent  musste  eine  Figur  in  Gestalt  einer  Jungfer 
umarmen,  alsdann  that  sich  die  Erde  unter  ihm  auf  u. 
er  fiel  auf  eine  Menge  Spiesse,  Räder  u.  Schwerter, 
von  denen  er  sogleich  zermalmt  wurde.  Friedrich  der 
Grosse  hat  dieses  Gebäude  zerstört.  —  Diesen  Nach- 
mittag fuhren  wir  nach  P  i  1 1  n  i  t  z  wo  der  Churfürst 
Schloss  u.  Garten  hat,  welches  man  aber  nicht  besehn 
kann.  Bei  Pillnitz  ist  der  Loersberg,  den  wir  wegen 
des  schlechten  Wetters  nur  zur  Hälfte  besteigen  konnten, 
wo  eine  künstliche  Ruine  ist,  von  der  man  eine  sehr  schöne 
Aussicht  hat.  Am  Abend  fuhren  wir  nach  Dresden 
zurück. 

Mittwoch,  10.  September. 

Heute  fuhren  wir  zu  Mittag  nach  Tarant:  einem 
Flecken  unweit  Dresden.  Der  Weg  dahin  führt  durch 
eine  reizende  romantische  Gegend,  die  wegen  ihrer 
Schönheit  weit  u.  breit  unter  dem  Namen  des  P  lauen - 
sehen  Grunds  bekannt  ist:  ein  bald  breit,  bald 
schmales  Thal  das  von  hohen  Felsen  eingeschlossen 
ist,  u.  von  einem  Flüsschen  durchflössen  wird.  Tarant 
ist  klein,  enthält  aber  eine  mineralische  Quelle  die  von 
den  Einwohnern  der  ringsherumliegenden  Gegenden 
besucht  wird.  Es  ist  von  Bergen  umgeben,  auf  denen 
Promenaden  für  die  Churgäste  angelegt  sind;  wir  be- 
stiegen nur  einen,  auf  dem  eine  verfallene  Burg  steht, 
von  der  man  eine  schöne  Aussicht  hat.  Am  Abend  fuhren 
wir  bei  sehr  schlechtem  Wetter  wieder  nach  Dresden 
zurück. 
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Donnerstag,   II.  September. 

Heute giengen wir  nachdem  japanischen  Palais, 
um  die  sich  dort  befindende  Po  rzellain -Sammlung 
zu  sehn:  erstlich  zeigte  man  uns  eine  Menge  Gefässe 
von  Porzellain,  welches  aussieht  als  wenn  es  von 
braunem  Kupfer  wäre;  es  vereinigt  mit  den  geschmack- 
vollsten Formen,  die  feinste  Glasur,  u.  eine  ausnehmende 
Leichtigkeit,  dabey  ist  es  so  hart,  dass  es  geschliffen 
werden  kann.  Dieses  schöne  Porzellain  ist  von  dem  be- 
rühmten Böttger  verfertigt  worden,  der  die  Kunst  Gold 
zu  machen  erfand.  Der  damalige  Churfürst  Hess  ihn 
deswegen  aber  einsperren,  damit  der  Wehrt  des  Goldes 
nicht  sinke;  in  seiner  Gefangenschaft  erfand  er  das 
deutsche  Porzellain,  da  in  damaligen  Zeiten  das  Por- 
zellain nur  aus  China  u.  Japan  kam.  Diese  Erfindung 
ward  bekanntgemacht  die  der  obenbeschriebenen  Gat- 
tung gieng  aber  mit  Böttgern  verlohren,  weswegen 
dieses  in  der  ganzen  Welt  nicht  mehr  zu  haben  ist.  In 
einem  andren  Zimmer  sieht  man  alle  Thiere  in  Lebens- 
grösse  von  Porzellain.  In  den  folgenden  lauter 
chinesisches  u.  japanisches  Porzellain :  unter  einer 
Menge  schöner  Figuren  aller  Art  fielen  mir  besonders 
zwey  auf:  ein  Rosenstock  im  Blumentopf,  u.  ein  sybi- 
'  fier  Hund  der  auf  einem  Kissen  schläft,  beyde  sind 
K^iii:  ausserordentlich  natürlich.  —  Darauf  zeigte  man 
uns  eine  besondere  Art  Hautelisse-Tapeteo,  sie 
sind  von  lauter  Federn,  u.  nehmen  sich  sehr  schön  aus. 
Da  es  regnete  giengen  wir  in  die  in  demselben  Hause 
sich  befindende  Bibliothek:  sie  ist  sehr  zahlreich  u. 
tollt  zwey  Stockwerke  aus.  Man  hat  sie  in  viele  Zimmer 


getheilt,  in  denen  die  Bücher  nach  den  Wissenschaften 
die  sie  enthalten,  vertheilt  sind.  ~  Am  Abend  assen  wir 
auf  dem  Weinberge  des  Herrn  von  der  Breiing. 

Freytag,    12.   September. 

Heute  morgen  gieng  ich  in  die  Rüstkammer.  Hier 
sah  ich  eine  Menge  Waffen  alier  Art:  alte  Rüstungen 
in  sehr  grosser  Menge,  einige  für  Knaben  von  elf  bis 
zwölf  Jahren,  verschiedene  sind  sehr  kostbar,  ganz  von 
Silber;  sie  sind  alle  ungeheuer  schwer,  denn  ein  solch 
vollkommener  Helm  wiegt  nicht  unter  sechszehn  bis 
zwemzig  Pfund.  Auch  sah  ich  sehr  viele  Schwerter, 
Dolche,  Lanzen.  Fahnen  etc.  etc.  auch  viele  Sachen  die 
der  Gross-Sultan  dem  Churfürsten  schenkte:  türkische 
Kleidungen  u.  Waffen,  sehr  reiche  Säbel,  u.  präch- 
tige Pferdegeschirre,  etc.  alte  Kleidungsstücke, 
die  zum  Theil  sehr  reich  waren  u.  dgl.  m.  Nachmittag 
besahn  wir  die  Gypsabgüssc:  eine  sehr  schöne 
Sammlung  von  den  Abgüssen  aller  schönen  italiänischen 
Statuen. 

Sonnabend,  13.  September. 

Frühmorgens  fuhren  wir  heute  nach  der  Festung 
Königstein  ab.  Der  Weg  ist  sehr  angenehm:  er  führt 
über  Pirnau  wo  wir  uns  unser  Mittagessen  bestellten 
welches  wir  auf  dem  Rückweg  einnehmen  wollten.  Um 
zwölf  Uhr  kamen  wir  beim  K  ö  n  i  g  s  t  e  i  n  an.  Der  König- 
stein ist  als  eine  der  stärksten  Festungen  der  Welt  be- 
rühmt. Er  liegt  auf  einem  hohen  Felsen,  der  an  einigen 
Stellen  mit  einen  Theil  der  Mauer  bildet.   Die  Festung 
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ist.  wie  uns  der  Wachtmeister  sehr  lebhaft  demonstrirte, 
unbezwingbar.  Dieser  führte  uns  überall,  auf  allen  Mauren 
herum:  er  zeigte  uns  die  Kasematten;  dies  sind  Ge- 
wölbe in  denen  die  Soldaten  während  der  Beleigerung 
wohnen,  weil  sie  dort  gegen  Bomben  u.  Kugeln  voll- 
kommen geschützt  sind,  da  über  diesen  Kasematten 
zwölf  Fuss  hoch  Erde  u.  Mauer  liegt.  In  den  Kase- 
matten liegen  eine  Menge  Mehlfässer,  die  die  Garni- 
son gewiss  lange  vor  Hungersnoth  schützen  würden,  da 
die  Festung  nur  hundert  Mann  zu  ihrer  Vertheidigung 
braucht.  Von  den  Kasematten  giengen  wir  in  das  Zeug- 
haus, welches  nichts  Merkwürdiges  enthält.  Und  von 
dort  giengen  wir  über  die  höchste  Mauer,  von  der  man 
eine  ganz  unbeschreiblich  prächtige  Aussicht  hat,  die 
sich  bis  nach  Böhmen  erstreckt,  u.  von  dort  giengen 
wir  nach  dem  berühmten  Königsteiner  Brunnen. 
Dieser  Brunnen  ist  in  den  Felsen  gegraben,  900  Ellen 
tief,  u.  hat  T'/j  Ellen  im  Durchmesser.  Man  zeigte  uns 
seine  ungeheure  Tiefe  indem  man  an  der  Tonne  mit 
der  man  Wasser  schöpft,  einen  Kronleuchter  befestigte, 
dessen  Lichter  uns,  als  er  unten  war,  nur  noch  als 
kleine  Funken  schimmerten.  Als  wir  alles  auf  dem 
Königstein  gesehn  hatten  fuhren  wir  nach  Pirnau  zu- 
rück, assen  dort,  u.  am  Abend  waren  wir  wieder  in 
Dresden.    — 

Sonntag,  14.  September. 

Diesen  Nachmittag  giengen  wir  nach  dem  Bade:  ein 
öffentlicher  Garten  der  eine  sehr  schöne  Lage  hat,  u. 
in  dem  Sonntags  ganz  Dresden  versammelt  ist.  — 
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Montag,  15.  September. 

Heute  bereiteten  wir  uns,  das  liebe  Dresden  in  dem 
wir  so  manche  frohe  Stunde  gehabt  hatten,  zu  verlassen. 
Dresden  liegt  in  einer  bezaubernden  Gegend,  die 
Stadt  ist  weder  sehr  gross  noch  klein,  hat  aber  sehr 
schöne  Gebäude,  unter  denen  die  die  grosse 
Brücke  die  sehr  berühmt  ist,  gehöhrt;  sie  übertrifft 
die  Prager-Brücke  an  Grösse,  sie  hat  ein  schönes  eisernes 
Geländer,  in  der  Mitte  steht  ein  steinernes  Kruzifix.  Die 
Einwohner  sind  sehr  altmodisch,  im  ganzen  herrscht 
hier  aber  ein  sehr  angenehmer  Ton.  Ein  jeder  hält  sich 
hier  einen  Weinberg,  wie  anderwärts  ein  jeder  seinen 
Garten  hat.  Fast  Niemand  bewohnt  hier  ein  ganzes  Haus, 
sondern  eine  jede  Familie  hat  ein,  höchstens  zwey  Stock- 
werke; da  die  Häuser  sehr  hoch  sind,  wohnen  oft  viele 
Familien  in  einem  Hause.  — 

Dienstag,   16.  September. 

Diesen  Morgen  um  neun  Uhr  reisten  wir  ab,  um  von 
den  schönen  Gegenden  Sachsens  in  die  Sandwüsten 
Brandenburgs  zu  kommen.  Bis  nach  Meissen,  wo  wir 
zu  Mittag  assen  hatten  wir  noch  schöne  Wege  die  uns 
an  reichen  Weinbergen  u.  nackten  Felsen  vorbeiführten: 
nach  Meissen  höhren  diese  aber  allmählig  auf.  Am 
Abend  kamen  wir  im  Dorfe  Elsterwerder  an,  wo  wir 
übernachteten.     - 

Mittwoch,  17.  September. 

Am  folgenden  Morgen  reisten  wir  früh  um  fünf  Uhr 
von    Elsterwerder   ab.    Der   Weg    gieng   durch   einen 
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Fichtenwald  in  dem  kein  einziger  grüner  Baum  stand: 
nachdem  wir  den  Postillion  nach  der  Ursache  hiervon 
gefragt  hatten,  sagte  er  dass  eine  gewisse  Raupe  die 
sich  sehr  schnell  vermehrt  alle  Blätter  abfrässe;  an 
jedem  Baum  hiengen  auch  tausend  leere  Ck)cons.  Am 
Abend  kamen  wir  im  Städtchen  Baruth  an.  — 

Donnerstag,  18.  September. 

Von  Baruth  entfernten  wir  uns  von  der  gewöhnlichen 
Poststrasse  um  in  Zossen,  einem  kleinen  Landstädt- 
chen gute  Freunde  zu  besuchen.  Wir  kamen  Vormittag 
in  Zossen  an,  u.  hielten  uns  den  Tag  über  dort  auf. — 

Freytag,  19.  September. 

Am  folgenden  Tag  reisten  wir  um  acht  Uhr  von 
Zossen  ab,  u.  kamen  gegen  Mittag  in  Berlin  an,  wo  wir 
am  Thore  mit  einer  leichten  Visitation  abkamen.  Ich 
erstaunte  über  die  schöne  Bauart  Berlins:  alle  Häuser 
sind  geschmackvoll;  auch  hier  wohnen,  wie  in  Dresden, 
mehrere  Familien  in  einem  Hause.  — 

Sonnabend,  20.  September. 

Heute  besahn  wir  ein  Panorama  der  Stadt  Rom, 
welches  eben  so  eingerichtet  ist  wie  das  von  London, 
was  ich  in  Hamburg  gesehn  hatte:  es  ist  nemlich  ein 
ringsum  angeschlagenes  Gemähide,  in  der  Mitte  ist  der 
Platz  für  die  Zuschauer.  Indessen  ist  dieses  bei  weitem 
nicht  so  schön  wie  das  von  London,  u.  ich  glaube 
dass  der  Mahler  der  es  verfertigt  hat,  wohl  nie  in  Rom 
gewesen  ist:  denn  man  sieht  die  Stadt  nur  von  weitem. 
Am  Abend  giengen  wir  ins  Schauspiel.  Das  Haus  ist 
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nicht  sehr  gross,  man  baut  jetzt  ein  neues.    Die  Deco- 
rationen sind  gut,  aber  die  Schauspieler  excellent.— 

Sonntag,  21.  September. 

Am  folgenden  Nachmittag  fuhren  wir  nach  dem 
Thiergarten:  einem  unweit  der  Stadt  gelegnen 
Holze,  in  dem  verschiedene  Wirtshäuser  sind,  wo  Sonn- 
tags sehr  viel  beau-monde  versammelt  ist.  Unterandern 
sahn  wir  auch  den  türkischen  Gesandten  mit 
seiner  Dienerschaft:  er  sass  in  einer  Laube,  rauchte  seine 
ellenlange  Pfeife,  u.  Hess  sich  von  den  Berlinern  die 
um  ihn  herum  standen,  wie  ein  Wunderthier  begaffen. 

Montag,  22.  September. 

Am  21ten,  22ten  u.  23ten  September  hält  der  König 
alle  Jahr  bei  Potsdam  grosse  Manoeuvre.  Da  meine  Eltern 
nicht  hin  wollten,  fuhr  ich  diese  Nacht  um  zwei  Uhr  mit 
guten  Freunden  ab,  u.  kam  am  andern  Morgen  um 
fünf  Uhr  in  Potsdam  an.  Um  sieben  fuhren  wir  nach  dem 
Manövre-Platz,  der  aus  vielen  nebeneinanderliegenden 
flachen  Feldern  bestand.  Die  Truppen,  sowohl 
Cavalerie  als  Infanterie,  wurden  in  zwei  Theile  getheilt, 
wovon  der  König  die  eine  Hälfte,  General  Neldorp  (?) 
die  andere  kommandierte.  Nun  wurde  die  Schlacht  ge- 
liefert: sie  schössen  dass  uns  die  Ohren  wehthaten,  die 
Husaren  hauten  ein,  Scharfschützen  liefen  um  die  Wagen 
der  Zuschauer  herum,  u.  schössen  uns  dicht  am  Gesicht 
vorbei.  Auch  sahen  wir  die  sehr  schöne  Königinn 
zwey  Mal  dicht  an  uns  vorbey  fahren.  Als  die  Manoeuvre 
beinahe  aus  war,  bohrten  wir  plötzlich  einen  grossen 
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Lerm,  u.  erfuhren  dass  des  Königs  Pferd  in  ein  mit 
Sand  bedecktes  Loch  getreten,  und  der  König  gestürzt 
sey.  Er  war  an  verschiedenen  Stellen  beschädigt,  u. 
fuhr  mit  der  Königin  zu  Hause.  Die  Mannövre  war  so- 
gleich zu  Ende.  In  dem  selben  Augenblick  da  der  König 
dies  Unglück  hatte,  lief  ein  unglücklicher  verirrter  H  a  s  e 
mitten  durch  die  gedrängten  Haufen  der  Zuschauer  u. 
kam  trotz  aller  Bestreben  ihn  zu  haschen  doch  glücklich 
durch.  —  Wir  fuhren  nach  dem  Cavalerie-Lager, 
welches  aus  einem  Regiment  Gardes  de  corps,  eins 
Gens-d'armes,  eins  Cürassiere,  u.  einem  Regiment  Dra- 
goner bestand;  denn  die  Husaren  haben  kein  Lager.  Wir 
kamen  grade  zur  rechten  Zeit,  um  die  ganze  Cavalerie, 
ohne  Ordnung  im  stärksten  Galopp  ins  Lager  sprengen 
zu  sehn:  ein  sehr  schöner  Anblick.  Wir  assen  in  Pots- 
dam, u.  fuhren  am  Abend  nach  Berlin  zurück. 

Dienstag.  23.  September. 

Heute  giengen  wir  in  die  Kunstausstellung: 
ein  grosser  Saal  wo  Künstler  aller  Art,  besonders  aber 
Mahler  ihre  Kunstwerke  ausstellen,  um  sie  bekannt  zu 
machen,  u.  wo  man  dann  sehr  schöne  Sachen  zu  sehn 
bekömmt  Am  Abend  giengen  wir  in  die  Comödie. 

Mittwoch,  24.  September. 

Diesen  Abend  giengen  wir  wieder  in  die  Comödie  wo 
wir  den  sehr  berühmten  Acteur  Fleck  spielen  sahn.  — 

Donnerstag,  25.  September. 

Am  folgenden  Abend  spielte  I  f  f  I  a  n  d  grade  in 
seiner  Hauptrolle  im  Essigkrämer.    Da  das  Stück  fast 
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zu  Ende  war,  wurde  gepfiffen:  Iffland  hielt  ein,  u.  er- 
klärte dass  es  ihm  unmöglich  sey  weiter  zu  spielen,  weil 
er  an  dergleichen  Zeichen  der  Missbilligung  nicht  ge- 
wöhnt wäre;  doch  nach  vielem  Applaudiren,  Bitten,  u. 
Rufen  des  Parterr's  spielte  er  fort.  Da  das  Stück  aus 
war,  wurde  Iffland  herausgerufen.  Er  kam  u.  hielt 
eine  Rede  worinn  er  erklärte,  dass  er  seit  vier  Jahren 
die  er  auf  der  berliner  Bühne  zugebracht  habe,  er  noch 
nie  dergleichea  erfahren  habe,  u.  bezeugen  könne  nie 
nachlässig  in  seiner  Pflicht  gewesen  zu  seyn,  u.  dass 
wenn  das  Pfeifen  auch  einem  andern  Acteur  gegolten 
habe,  es  gewiss  keiner  verdiente  u.  s.  w.  —  Man  applau- 
dirte  dass  es  in  der  ganzen  Stadt  zu  höhren  war.  —  Wir 
erfuhren  nachher  dass  die  ganze  Sache  Cabale  eines 
Offiziers  gegen  einen  jungen  Acteur,  der  auch  dabey  auf 
dem  Theater  war,  u.  den  Iffland  protegirte,  sey.  — 

Freytag,  26.  September. 

Heute  besuchten  wir  bey  sehr  schlechtem  Wetter 
wieder  das  Schauspiel  wo  die  P  i  c  c  o  1  o  m  i  n  i  von 
Schiller  sehr  gut  gegeben  wurden:  besonders  zeichneten 
sich  Iffland  u.  Fleck  aus. 

Sonnabend,  27.  September. 

Heute  besuchten  wir  die  sehr  schöne  Porzellain- 
Fabrik,  wo  wir  sehr  schöne  Sachen  zu  sehn  bekamen. 

Sonntag,  28.  September. 

Diesen  Abend  waren  wir  wieder  im  Schauspiel,  u. 
sahen  Wallenstein's  Tod,  eine  Fortsetzung  der 
Piccolomini. 
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Montag,  29.  September. 

Unser  Vorsatz  war,  schon  diesen  Morgen  von  Berlin 
abzureisen:  allein  das  schlechte  Wetter  hielt  uns  davon  ab; 
wir  fuhren  also  diesen  Nachmittag,  als  sich  das  Wetter 
aufklärte,  weg,  u.  kamen  am  Abend  in  Potsdam  an.  — 

Dienstag,  30.  September. 

Den  folgenden  Tag  fuhren  wir  nach  dem  nahe  bei 
Potsdam  gelegenen  Marmorschloss,  welches  Fried- 
rich der  2te  erbaut  hat.  —  Von  draussen  ist  es  roth  mit 
vielen  marmornen  Verzierungen  von  denen  es  seinen 
Nahmen  hat.  Beim  Schlosse  ist  die  Küche  unter  der 
Erde  in  Gestalt  einer  griechischen  Ruine.  Ehe  man  uns 
ins  Schloss  führte  zeigte  man  uns  den  überaus  schönen 
Konzertsaal:  an  beiden  Seiten  desselben  sind  Säle 
mit  Orangenbäumen  angefüllt,  welche  durch  Fenstern 
die  sie  mit  dem  Konzertsaal  verbinden,  diesen  wenn  die 
Orangenbäume  blühen  mit  den  köstlichsten  Gerüchen 
erfüllen,  die  durch  die  Menge  der  Blumen  welche  in 
den  schönsten  porzellainernen  Töpfen  an  der  Wand  des 
Konzertsaales  stehn,  noch  vermehrt  werden.  Der  Saal 
ist  übrigens  sehr  schön  u.  geschmackvoll  meublirt  u. 
dekorirt.  —  Nun  giengen  wir  ins  Schloss.  An  der  Thüre 
steht  eine  prächtige  C  o  1 1  o  n  a  d  e  die  der  König  aus  dem 
Schlosse  Sans-souci  nehmen  Hess.  Das  Schloss  ist  nicht 
sehr  gross,  hat  aber  eine  ausserordentlich  schöne 
Lage  am  heiligen  See.  Das  erste  Zimmer  das  wir  sahn 
war  ein  schöner  Esssaal,  von  dem  man  eine  äusserst 
prächtige  Aussicht  hat,  was  auch  fast  bey  allen  andern 
Zimmern  der  Fall  ist,  deren  man  uns  eine  Menge  zeigte; 
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sie  sind  alle  sehr  prächtig,  meistens  klein,,  aber  sehr  ge- 
schmackvoll u.  mit  vielen  marmornen  Verzierungen, 
sehr  schönen  Möblen,  Spieluhren,  krystallenen  Kron- 
leuchtern, Statuen,  Urnen,  Gemählden,  schönen  Fuss- 
böden  und  Plafons,  ausserordentlich  hellen  Fenster- 
scheiben von  Spiegelglas  etc.  Auch  sahn  wir  den  Stuhl, 
worauf  Friedrich  der  zweite  starb;  auch  ein  Zimmer 
welches  ein  türkisches  Zelt  vorstellt:  Tapeten  u. 
Möbeln  sind  von  Atlas,  mit  Glasschmelzel  besetzt,  auch 
steht  da  ein  Sofa,  den  der  Gross-Sultan  dem  König 
schenkte.  Auf  dem  Marmorschloss  ist  ein  Thurm  von 
dem  man  eine  ganz  vortreffliche  Aussicht  hat.  Nun 
giengen  wir  im  Garten,  er  ist  schön,  im  englischen  Ge- 
schmack. Besonders  zeigte  man  uns  eine  Einsiedelei 
die  von  draussen  von  Baumrinde,  inwendig  aber  mit 
allen  Holzarten  die  im  Lande  vorkommen,  symetrisch 
ausgelegt  ist:  am  Fussboden  sind  die  beiden  Hemispheren 
der  Erde,  mit  allen  Linien,  Städten,  Inseln,  u.  Ländern 
in  Mosaic,  von  mannigfaltigen  Marmorarten  sehr  schön 
ausgelegt;  diese  Arbeit  ist  von  einem  Potsdamer  Bild- 
hauer. Dann  führte  man  uns  zur  Grotte:  von  aussen 
ein  nachgemachter  Fels,  inwendig  sind  aber  einige  kleine 
Zimmer  deren  Wände  mit  allerhand  viel  farbigen  glän- 
zenden Mineralien  u.  Muscheln  ausgelegt  sind,  die 
ihnen  das  Ansehn  eines  Feen-Palastes  geben.  Danach 
sahn  wir  einige  Hirsche  u.  Rehe,  in  einem  ein- 
geschlossenen Bezirk,  welche  so  zahm  waren,  dass  man 
sie  mit  der  Hand  streicheln  konnte.  —  Vom  Marmor- 
schloss fuhren  wir  nach  Potsdam  zurück.  Wir  sahen 
dort  auf  der  Parade  den  König,  der  kommandierte, 
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ganz  in  der  Nahe,  u.  auch  die  schöne  Königinn,  welche 
aus  dem  Fenster  der  Parade  zusah.  —  Nachmittag  fuhren 
wir  nach  dem  Schlosse  Sans-souci.  welches  Friedrich 
der  Grosse  erbaut  hat.  Das  Schloss  ist  nicht  gross,  sehr 
altmodisch,  u.  die  Möblen  sind  von  den  Hunden  des 
grossen  Königs,  deren  Gräber  wir  sahn,  ganz  zerfetzt. 
Besonders  zeigte  man  uns  das  Zimmer  worinn  Friedrich 
der  Grosse  starb,  seine  Handbibliothek,  u.  einen  sehr 
schönen  marmornen  Esssaal  mit  schönen  Säulen  und 
Statuen  geziert.  Der  Garten  von  Sans-souci  ist  mehr 
einem  Holze  als  einem  Garten  ähnlich.  Er  hat  sehr  viele 
Pavillons,  worunter  das  japanische  Haus  welches 
beinahe  ganz  vergoldet  ist,  mit  chinesischen  Figuren  etc. 
Im  Garten  stehn  mehrere  schöne  Statuen;  besonders 
fiel  mir  eine  auf,  die  einen  Fischer  vorstellt  dessen  Netz 
ausserordentlich  natürlich  gemacht  ist.  Der  Garten  von 
Sans-souci  führt  bis  zum  sogenannten  neuen  Palais 
welches  Friedrich  der  Grosse  auch  erbaut  hat.  Dies 
Schloss  ist  sehr  gross  u.  schön;  aber  gegenüber  stehn 
die  Ställe  u.  Wirthschaftsgebäude  welche  viel 
schöner  wie  das  Schloss  selbst  aussehn,  u.  mit  einer 
schönen  Colonade  geziert  sind.  Die  Zimmer  sind  wie  die 
von  Sans-souci.  Besonders  bemerkte  ich  ein  Zimmer 
welches  grösser  als  das  ganze  Marmorschloss  ist,  u. 
dessen  Wände  mit  mannigfaltigen  sehr  schönen  Mine- 
rallen u.  Coquillien  bedeckt  sind.  Über  diesem  ist  ein 
schöner  Saal  von  gleicher  Grösse.  Auch  zeigte  man  uns 
das  kleine  Studierzimmer  des  grossen  Königs 
in  dem  er  immer  allein  sass,  u.  wo  noch  der  Stuhl  u. 
Tisch  an  dem  er  gesessen  hat  steht.   Am  Abend  fuhren 


wir  nach  Potsdam  zurück,  wo  wir  dem  König  zu  Fuss 
mit  ein  paar  Offizieren  begegneten.  — 

Mittwoch,  I.  Oktober. 

Wir  wollten  heute  schon  um  ellf  Uhr  von  Potsdam 
weg,  bekamen  aber  erst  um  ein  Uhr  Pferde,  u.  kamen 
am  Abend  im  Flecken  Treuenbrietzen  an.  — 

Donnerstag.  2.  Oktober. 

Diesen  Morgen  verliessen  wir  früh  Treuenbrietzen, 
u.  kamen  zu  Mittag  in  W  ö  r  1  i  t  z  an.  Nachmittag 
giengen  wir  im  fürstlichen  Garten  spatzieren.  Dieser 
Garten  ist  ungeheuer  gross,  u.  vielleicht  einer  der 
schönsten  in  Deutschland.  Ein  See  theilt  ihn  in  mehrere 
Theile  u.  verschönert  ihn  sehr.  Der  erste  Theil  den 
wir  heute  sahn  heisst  der  Neumärkische  Garten. 
Das  Merkwürdigste  in  demselben  ist:  ein  Pavillion,  in 
welchem  verschiedene  Kleidungen,  Waffen,  u.  Geräthe 
wilder  Völker  sind;  ein  sehr  hübscher  Labyrinth  mit 
unterirdischen  gemachten  Felsengängen,  u.  auch  ein 
schöner  freier  Platz  mit  verschiedenen  fremden  Baum- 
arten besetzt,  welche  sich  sehr  schön  ausnehmen.  Dann 
sahen  wir  noch  eine  andere  Abtheilung  des  Gartens  in 
dem  besonders  ein  Gebäude  merkwürdig  ist,  welches 
man  den  Vesuv  oder  auch  den  Stein  nennt.  Das  Ding 
ist  recht  hübsch  hat  aber  nur  den  unrechten  Nahmen  er- 
halten; von  draussen  ist  es  ein  gemachter  Fels,  der  aber 
Fenstern  hat!  Er  ist  von  Wasser  umgeben:  unten  sind 
von  aussen  Grotten  in  denen  BJumen  wachsen.  In- 
wendig sind  Zimmer.  Das  erste  stellt  den  Tempel  der 
Nacht  vor:  in  der  Mitte  desselben  steht  eine  Statue;  das 
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Licht  kommt  nur  von  oben  durch  feuerfarbigen  stern- 
förmigen Scheiben  hinein,  was  einen  sonderbaren  Effekt 
macht.  Ein  anderes,  welches  den  Tempel  des  Tages  vor- 
stellen soll  war  noch  nicht  fertig.  Ausserdem  sind 
hier  noch  Wohnzimmer  für  den  Fürsten.  Die  Gänge  u. 
Treppen  aus  Stein  sind  so  finster  dass  man  nicht  die 
Hand  vor  Augen  sehn  kann.  Oben  auf  dem  Steine  sind  Öff- 
nungen aus  denen  das  Feuer  emporsteigt  wenn  der  Vesuv 
springt;  auch  fliesst  alsdann  von  oben  Wasser  herab. 

Freytag,  3.  Oktober. 

Heute  hielt  der  Fürst  Parforce-Jagd:  wir  fuhren 
auf  einem  leichten  Jagdwagen  mit.  Den  Hirsch  bekamen 
wir  nur  einmal  zu  sehn:  allein  das  beste  ist  der  Lerm, 
das  Geschrey  mit  Hundegebell  u.  Jagdhörnerklang 
vermischt.  Der  Hirsch  ertrank  diesmal  in  der  Elbe.  — 
Dies  ist  die  einzige  Jagd  von  der  Art  die  nur  noch  in 
Europa  zu  finden  ist:  denn  so  zu  jagen  ist  ein  unglaub- 
lich kostbares  Vergnügen.  Man  hat  berechnet  dass  jede 
Parforce-Jagd  dem  Fürsten  1400  Thaler  kostet,  was  bei- 
nahe unglaublich  scheint,  und  blos  von  den  Förstern, 
Jagern,  Pferden  u.  Hunden  herrührt,  die  aber  das  ganze 
Jahr  gehalten  werden  müssen.  —  Nachmittag  giengen  wir 
in  einen  Theil  des  Gartens  den  man  den  grossen 
Garten  nennt:  erstlich  zeigte  man  uns  den  Tempel 
der  Flora,  der  noch  nicht  völlig  fertig  war,  aber  von 
einem  sehr  grossen  schönen  Blumenplatz  umgeben  ist, 
der  die  ganze  Gegend  umher  mit  Wohlgerüchen  erfüllt. 
Von  da  giengen  wir  zu  den  prächtigen  Grotten  u. 
dem  Tempel  derVenus.  Der  Weg  führt  durch  lauter 
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unterirdische  Gänge  u.  Treppen  in  ein  enges 
romantisches  Felsenthal.  Von  da  kommt  man  wieder 
durch  unterirdische  Gänge  in  ein  freieres  nur  von  zwey 
Bergen  umgebenes  Thal ;  von  dem  höchsten  dieser  Berge 
hat  man  eine  herrliche  Aussicht;  auf  dem  andern  ist  der 
Venustempel;  in  demselben  steht  eine  mediceische 
Venus  auf  einem  Fussgestell  von  feuerfarbenem 
Glase.  Ausserdem  bemerkten  wir  noch:  eine  Pyramide 
von  Blumentöpfen,  eine  Urne  auf  einer  Pappel-Insel, 
welche  Rousseau's  Grab  vorstellt;  das  Grab  des  Gärtners 
der  den  Garten  angelegt  hat,  u.  seiner  Frau;  einen 
hölzernen  Bergmann,  der  aus  der  Erde  hervorsteigt;  und 
die  Kettenbrücke,  welche  aus  lauter  kleinen  in  der 
Quere  zusammengeketteten  Brettern  besteht,  so  dass 
die  Brücke  wie  ein  schlaffes  Seil  hängt,  u.  beständig 
schwankt  wenn  man  darauf  geht.  Auch  sahn  wir  eine 
ganz  eiserne  Brücke,  eine  Menge  Lusthäuser  u. 
Statuen,  über  die  man  ganz  hinwegsieht.  Dann  zeigte 
man  uns  das  Pantheon,  ein  sehr  hübsches  Gebäude. 
In  demselben  ist  ein  schöner  Saal,  in  welchem  Apollo 
u.  die  Musen  stehn  sollen;  besonders  gefiel  mir  der 
sehr  schön  gemahlte  Plafond. 

Sonnabend,  4.  Oktober. 

Diesen  Morgen  durchgiengen  wir  nochmals  den 
schönen  Garten,  Nachmittag  reisten  wir  ab,  u.  kamen 
am  Abend  in  Dessau  an. 

Sonntag,  5.  Oktober. 

Den  heutigen  Tag  brachten  wir  in  Dessau  zu.   Ein 
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schöner  Gesang  lockte  mich  ans  Fenster:  es  waren  die 
Chorschüler  die  hier  nicht  wie  in  vielen  Orten  plärren 
dass  einem  die  Ohren  wehthun,  sondern  sehr  schön 
singen.  Danach  giengen  wir  spatzieren:  das  ganze 
Landchen  ist  wie  ein  englischer  Garten.  Bey  der  Stadt 
ist  eine  schöne  Brücke  mit  Blumentöpfen  geziert,  u. 
draussen  sieht  man  überall  Lusthäuser  des  Fürsten. 
Doch  plötzlich  wurden  wir  auf  unserer  Promenade  von 
einem  heftigen  Platzregen  u.  Hagel  überfallen,  so 
dass  wir  ganz  durchnässt  nach  Hause  kamen.  Am  Abend 
giengen  wir  in  die  Com ö die.  Das  Haus  ist  nicht  gross 
aber  ganz  sonderbar  gebaut.  Besonders  sahn  wir  ganz 
ausserordentlich   prächtige  Dekorationen. 

Mont£ig.  6.  Oktober. 

Diesen  Morgen  reisten  wir  früh  von  Dessau  ab,  u. 
kamen  bei  trübem  Wetter  gegen  Abend  in  Leipzig  an. 

Dienstag,  7.  Oktober. 

Heute  giengen  wir  in  der  Stadt  herum,  um  die  Messe 
zu  sehn.  In  der  ganzen  Stadt  ist  nicht  eine  Strasse  in 
der  nicht  wenigstens  einige  Gewölbe  oder  Buden 
waren:  alles  was  man  nur  ersinnen  kann  ist  hier  zu 
haben.  Alle  Strassen  wimmeln  von  Menschen  u.  Wagen: 
Christen  u.  Juden,  Türken  u.  Armenier  laufen  ge- 
schäftig durcheinander  ohne  sich  anzusehn.  Indessen 
geht  doch  alles  recht  friedfertig  her.  --  Nachmittag 
giengen  wir  spatzieren:  die  Walle  der  Stadt  sind  nieder- 
gerissen u.  man  hat  sehr  hübsche  Promenaden 
daraus  gemacht.  Ausserdem  besahen  wir  noch  einige 
Garten,  welche  aber  nicht  der  Mühe  werth  sind. 
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Mittwoch,  8.  Oktober. 

Heute  besahn  wir  die  Nicolai --Kirche,  welche 
sehr  hübsch  u.  modern  ist;  auch  hängen  dort  sehr 
schöne  Gemählde  von  Oeser.  Nachmittag  besah  ich  eine 
Bude  mit  wilden  Thieren,  worinn  das  vorzüglichste 
ein  grosser  afrikanischer  Pavian,  ein  Haifisch,  Hammer- 
fisch u.  Sägefisch  war. 

Donnerstag,  9.  Oktober. 

Diesen  Abend  giengen  wir  ins  Schauspiel.  Die 
Truppe  ist  sehr  gut,  gehöhrt  aber  eigentlich  nach  Dresden, 
u.  kommt  hier  nur  zur  Messe  her;  besonders  zeichnete 
sich  der  berühmte  Acteur  Opitz  aus. 

Freytag,  10.  Oktober. 

Bey  heftigem  Regen  u.  Wind  reisten  wir  diesen  Nach- 
mittag von  Leipzig  ab:  doch  noch  waren  wir  nicht 
zur  Stadt  heraus  als  uns  der  Spannnagel  am  Wagen 
brach,  der  aber  sogleich  wieder  zurechtgemacht  wurde, 
u.  wir  fuhren  weiter  nach  Merseburg  zu.  Langsam 
karrte  der  Postillion,  Sturm  u.  Regen  wurden 
immer  ärger,  u.  ehe  wir  Merseburg  erreichen  konnten, 
war  es  stockfinster,  u.  der  Postillion  erklärte,  dass  er, 
da  er  den  Weg  nicht  mehr  sehn  konnte,  einen  Führer 
mit  einer  Laterne  aus  dem  nächsten  Dorf  nehmen  müsse. 
Im  Dorfe  war  aber  keine  Laterne  vorhanden;  wir  nahmen 
also  einen  Führer  ohne  Laterne  der  uns  bis  ans  nächste 
Dorf  begleitete,  wo  wir  einen  andern  mit  einer  Laterne 
bekamen,  der  uns  glücklich  bis  nach  Merseburg 
brachte  wo  wir  matt  u.  müde  ankamen  u.  ein  sehr 
schlechtes  Logi  vorfanden. 
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Sonnabend,  11.  Oktober. 

Am  folgenden  Morgen  reisten  wir  früh  von  Merse- 
burg ab,  u. kamen  um  10  Uhr  in  Halle  an.  Wir  giengen 
sogleich  in  der  Stadt  herum  welche  nicht  gross,  u. 
grösstentheils  schlecht  gebaut  ist.  Wir  begegneten 
unterwegs  einer  grossen  Menge  Wagen  voll  Studenten 
welche  einige  von  ihnen,  welche  abreisten,  bis  an  die 
nächste  Station  begleiteten.  Einige  mit  grünen  Jacken 
u.  Federhüten  sassen  auf  dem  Bock,  oder  ritten  neben- 
her. Auch  besahen  wir  die  Salzhütten  wo  die  halb- 
nackten Halloren  das  Quellsalz  sieden.  Es  giebt 
hier  drey  solche  Salzhütten,  wovon  eine  dem  König, 
die  andern  beiden  den  Bürgern  der  Stadt  gehören. 
Auf  unser  Verlangen  sprang  sogleich  ein  junger 
Hallore  für  ein  paar  Groschen  von  einer  hohen  Brücke 
in  die  Saale  hinab,  tauchte  unter,  u.  kam  nach  ein 
paar  Minuten  wieder  herauf.  Nachdem  wir  in  Halle 
gegessen  hatten  reisten  wir  weiter  u.  k£mien  am 
Abend  im  Oertchen  Kennern  an,  wo  wir  erbärmlich 
logirt  wurden. 

Sonntag,  12.  Oktober. 

Heute  früh  reisten  wir  von  Kennern  ab.  Dicht  vor 
Aschersleben  riss  der  Federriemen  am  Wagen,  der  so- 
lange angebunden,  u.  in  Aschersleben  wieder  zurecht 
gemacht  wurde,  wo  wir  auch  zu  Mittag  assen.  Von 
Aschersleben  reisten  wir  Nachmittag  ab.  Den  ganzen 
Weg  über  sahen  wir  die  Gipfel  der  Harzberge,  wovon 
die  höchsten  aber  in  Nebel  u.  Wolken  gehüllt  waren: 
am  Abend  kamen  wir  in  Halberstadt  an. 
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Montag,  13.  Oktober. 

Heute  fuhren  wir  nach  dem  nahe  bei  Halberstadt 
liegenden  Spiegelberg,  ein  englischer  Garten,  auf 
einem  Berge,  den  er  ganz  bedeckt.  Der  würdige  Baron 
von  Spiegel  legte  diesen  Garten  zu  seinem  Vergnügen 
u.  dem  der  Nachwelt  an;  er  starb.  Sein  Herr  Sohn  be- 
wohnt den  Garten  nicht,  setzt  auch  keinen  ordentlichen 
Wächter  hin,  sondern  lässt  dort  einen  Wirth  wohnen, 
der  gar  keine  Achtung  darauf  giebt.  Nun  gehn  alle 
Halberstädter  dort  spatzieren,  u.  haben  ein  Vergnügen 
daran  alles  im  Garten  muthwillig  zu  zertrümmern; 
Grotten,  Lusthäuser,  Statuen  u.  Bäume,  ist  mit  der 
grössten  Gewalt  zerstört  u.  verstümmelt:  in  einer  Grotte 
steht  der  Sarg  des  alten  Barons,  doch  die  Grotte  ist 
vergittert,  sonst  würden  sie  wohl  noch  den  Sarg  zer- 
trümmern. Jährlich  müssen  die  Mädchen  u.  Jünglinge 
aus  Halberstadt  den  Sarg  mit  Blumen  bekränzen.  — 

Nachmittag  reisten  wir  von  Halberstadt  ab,  u.  kamen 
am  Abend  im  Oertchen  Ck)strun  an. 

Dienstag,  14,  Oktober. 

Heute  reisten  wir  von  Costrun  nach  Braunschweig, 
wo  wir  den  Tag  zubrachten.  Braunschweig  ist  eine  ziem- 
lich grosse  u.  hübsche  Stadt. 

Mittwoch,  15.  Oktober. 

Noch  vor  Sonnenaufgang  reisten  wir  von  Braun- 
schweig ab;  der  Weg  war  erbärmliqh.  Wir  kamen  durch 
Zelle  wo  wir  vor  drey  Monaten  die  Achse  zerbrachen, 
blieben  aber  nicht  da,  sondern  fuhren  zwey  Meilen  weiter 
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nach  Esche,  wo  wir  beim  Postmeister  sehr  gutes  Logi 
fanden. 

Donnerstag.  16.  Oktober. 

Am  folgenden  Morgen  reisten  wir  früh  von  Esche  ab, 
assen  in  Elsdorf,  u.  kamen  am  Abend  in  Lüneburg  an. 

Frey  tag.  17.  Oktober. 

Mit  Tagesanbruch  fuhren  wir  von  Lüneburg  ab,  um 
vor  Thorschluss  in  Hamburg  zu  seyn,  Hessen  uns  in 
Zollenspyker  absetzen,  u.  kamen  um  vier  Uhr  Nach- 
mittags, nachdem  wir  drey  Monate  abwesend  gewesen 
waren,  u.  eine  glückliche  Reise  gehabt  hatten,  alle  ge- 
sund u.  wohlbehalten  wieder  in  Hamburg  an. 


11' 


ir^' 


Wirthshäuser. 


In  Hannover  logierten  wir  in  der  Stadt  London 


„  Cassel 

-ff  II.    „  Weimar 
iiM/"»7/y  Jena 
''il>    »ll,'  Carlsbad 
„  Prag 
„  Dresden 
„  Berlin 

„  Wörlitz 

„  Dessau 

,.  Leipzig 

..  Halberstadt 


„  „     „  k  la  cour  de  Hesse  od: 

Stadt  Stralsund 
„  H     »»  Kronprinzen 

if&aoli,   (if-itur  goldenen  Sonne 

in  der  Melone 

„  im  Bade 

„  Privatlogi 

in  der  Sonne,  od,  Hotel 
de  Rüssie 

„  Eichenkranz 

„  im  Ringe 

„  Privatlogi 

im  König  von  Fohlen 


„  Braunschweig  „ 


„  Hotel  d'Angleterre. 
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lUTHOR 

Arthur  Schoi:>eiihauer  . . . 
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